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Hamburg, Januar 1980: Das Böse schleicht durch die vereisten Straßen Hamburgs. Es entführt Kinder. Als die Leiche einer Elfjährigen gefunden wird, treibt allein das Wegner fast an den Rand des Wahnsinns. Selbst Hauptkommissar Kallsen verliert seine übliche Gelassenheit. Denn auch, wenn ein Schuldiger schnell gefunden zu sein scheint, schlägt das Böse erneut zu. Jeder Tag bringt neues Grauen mit sich, das anfangs noch völlig willkürlich erscheint. Aber ist das tatsächlich so …?
 
»Das Böse« ist Teil 5 der Serie »Wegners erste Fälle«
(Jeder Wegner-Fall ist eine in sich abgeschlossene Geschichte. Es kann jedoch nicht schaden, auch die vorangegangenen Fälle zu kennen ...;)
 
Lektorat/Korrektorat: Michael Lohmann - worttaten.de
 

1
 
»Ich war gestern bei deiner Mutter.«
»Du warst was, bitte?« Wegner schaute seine Freundin Coco mit offenem Mund an. Zunächst wollte allerdings nichts mehr herauskommen. Auch weil die beiden in einem Restaurant saßen und zwei ältere Frauen am Nachbartisch schon lange Ohren bekamen.
»Wir haben zusammen Kaffee getrunken und uns unterhalten, mehr nicht.«
»Mehr nicht«, wiederholte Wegner mit gequälter Stimme. Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, was er von diesem – zumindest für ihn – überraschenden Kaffeekränzchen hielt. »Und was ist dabei herausgekommen?«
»Seitdem du wieder bei ihr wohnst, weiß sie, dass du dich keinen Deut verändert hast. Du bist ein richtiger Pascha, sagt sie.« Coco lachte und bekam sich gar nicht wieder ein. »Außerdem hat sie kein Problem damit, dass ich Tänzerin bin.«
Wegner lachte ebenfalls, biss sich jetzt allerdings auf die Unterlippe, um schnell aufhören zu können. »Mädchen, du bist keine Tänzerin, du arbeitest in einem Stripladen.«
»Und … da … tanze ich!«, betonte Coco Wort für Wort. »Oder wie würdest du es nennen?«
Bevor er antworten konnte, störte der Kellner Wegners Ansinnen, eine exakte Definition zu liefern. Das war vielleicht auch besser so.
 
»Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte der Zwerg mit ausdrucksloser Stimme.
»Ich nehme vorweg den gemischten Salat, danach das Wiener Schnitzel und zum Nachtisch Eis mit heißen Kirschen.« Es war Sonntagabend. Coco hatte das ganze Wochenende gearbeitet und offensichtlich Bärenhunger. Jetzt fuhr sie sich mit der Zunge über ihre rot geschminkten Lippen. Ein Anblick, der dem winzigen Kellner sofort die Schamesröte ins Gesicht trieb. »Und falls ich hinterher noch mehr möchte, melde ich mich schon.« Sie kicherte albern und warf Wegner einen aufmunternden Blick zu. »Was ist denn mit dir los, Manfred? Du siehst ja fürchterlich aus, bist du plötzlich krank?«
»Krank nicht, aber fast pleite.« Wegner hielt dem Kellner seine Speisekarte entgegen. »Mir reicht das Schnitzel – vielleicht mit ein paar mehr Fritten als beim letzten Mal. Und am besten ’ne Lupe, damit ich das Gemüse finde.«
»Wir haben gerade erst Monatsmitte«, flüsterte Coco, nachdem der Kellner mit pikiertem Gesicht und der Bestellung das Weite gesucht hatte. »Was machst du denn mit deinem Geld?«
Wegner stöhnte geräuschvoll, hob dann aber doch zu einer Antwort an: »Schon vergessen? Ich bin Beamter, das ist geregelte Armut.« Er lachte, ohne dabei viel Freude zu versprühen. »Außerdem bin ich im Januar traditionell pleite.«
»Dann lade ich dich heute Abend ein.«
»So weit kommt’s noch!« Wegner sah tatsächlich aufrichtig empört aus. »Wenn mich mein Mädchen zum Essen einladen muss, dann gehe ich lieber los und überfalle ’ne Bank.«
Coco kicherte schon wieder. »Okay ... und falls sie dich schnappen, backe ich dir einen Kuchen mit ’ner Feile drin.«
Wegner verzichtete auf eine Antwort und nickte nur mit gequälter Miene.
»Ist sonst noch was?«, fragte Coco. In ihrer Stimme schwang ein misstrauischer Unterton mit. Das vorangegangene Thema hatte sie augenscheinlich völlig verdrängt und ging gleich zum nächsten über: »Du hättest nach deinem Wohnungsbrand lieber gleich bei mir einziehen sollen. Erst das Chaos bei deinem Freund Helge, dann die Tage auf Kallsens Sofa und jetzt ...«
»... lebe ich wieder bei meiner Mutter«, vervollständigte Wegner mit einer Stimme, die zu diesem Fazit bestens passte. Trotzdem zuckte er mit den Schultern. »Und?«
»Was soll das heißen, und?« Coco war auf Hochtouren. »Ich habe dir angeboten, dass du auch bei mir wohnen kannst. Aber du wolltest ja nicht!«
Erneut verzichtete Wegner auf eine Antwort. Diese Taktik war, im Rahmen derartiger Auseinandersetzungen, wohl die schlechteste Wahl. Und weil er beharrlich schwieg, setzte Coco umso energischer nach: »Du willst nicht mit einer Stripperin zusammen leben, richtig?«
»Das hat mit Wollen doch überhaupt nichts zu tun«, protestierte Wegner nach kurzer Bedenkzeit. »Ich bin Bulle ... da setzt man ein gewisses Verantwortungsbewusstsein voraus. Leider!«
»Wer?«
»Wer, was?«
»Wer setzt dieses Verantwortungsbewusstsein voraus?« Coco hatte offensichtlich nicht vor zurückzuziehen.
»Meine Vorgesetzten.« Wegner tat ein paar schwere Atemzüge und fuhr etwas leiser fort. Die beiden Frauen am Nebentisch lehnten sich mittlerweile in seine Richtung, um nichts zu versäumen. »Wenn ich Glück habe, dann werde ich irgendwann Chef der Mordkommission. Verstehst du?«
»Nö!« Coco schenkte ihm ein künstliches Lächeln. »Wie auch ... ich bin doch nur eine blöde Stripperin. Wie soll ich da ...?«
»Das habe ich weder gesagt, noch gemeint, verdammt!« Wegner wollte schon mit der Faust auf den Tisch donnern, schaffte es aber knapp, sich zu bremsen.
Eine ganze Weile beschränkten sich die beiden auf eisiges Schweigen. Am Ende war es Coco, die offensichtlich nicht bereit war aufzugeben. »Du bist Polizist, okay, aber deshalb kann man dich doch noch lange nicht zwingen, auf ein Privatleben zu verzichten. Außerdem vergeht kein Tag, an dem du nicht über deinen Job fluchst.« Sie schenkte Wegner ein halbwegs freundliches Lächeln. »Und vielleicht erinnerst du dich … bei deinem letzten Fall hat man sogar deine Bude angezündet. Wo sind denn jetzt deine tollen Vorgesetzten, die es am liebsten sehen würden, wenn du dir ’ne Freundin im Kloster aussuchst?«
Zuerst versuchte es Wegner erneut mit einem Schulterzucken. Als ihm klar wurde, dass es sich dabei um keine gute Idee handelte, lieferte er überhastet eine Antwort: »Wenn du so genau weißt, wie bei uns der Hase läuft, dann frage ich mich, warum du nicht in unserer Führungsetage sitzt.«
»Ist mir zu wenig Kohle!«, gab Coco ganz lapidar zurück. »Außerdem weichst du aus, Manfred. Aber ich hab dich schon verstanden – keine Antwort ist nämlich auch eine Antwort.«
Der Kellner brachte gleich zwei Schüsseln mit Salat. Wahrscheinlich hatte er Wegners Bankrotterklärung gehört und Mitleid mit einem abgebrannten Polizisten.
»Hat deine Hausratversicherung mittlerweile gezahlt?«, erkundigte sich Coco mit halb vollem Mund.
Wegner musste runterschlucken, bevor er antworten konnte: »Der Schwachkopf aus der Schadensregulierung hat irgendwas von Unterversicherung gefaselt. Was das am Ende bedeuten soll, weiß ich nicht.«
»Ganz einfach: Die wollen nicht zahlen. Was sonst?«
»Bei den Tomaten kann man froh sein, wenn man sich keinen Zahn daran ausbeißt.« Wegner schob die halb volle Salatschüssel von sich und schickte ein Lächeln über den Tisch. »Gilt dein Angebot eigentlich immer noch?«
Coco schaute verwundert auf. »Welches Angebot? Ach so ... ich zahle gerne, falls dein Stolz das zulässt.«
»Und ich meinte, ob ich bei dir einziehen kann?«
Wieder herrschte langes Schweigen. Wegner musste sich einige skeptische Blicke gefallen lassen, bevor seine Freundin zu einer Antwort anhob: »Willst du das denn wirklich?«
»Würde ich sonst fragen?«
Sie schüttelte vorsichtig mit dem Kopf. »Und was ist, wenn deine Vorgesetzten von dir verlangen, dass du mit mir Schluss machst?«
»Dann können sie mir mal den Hobel blasen.«
»Klingt gut.«
»Sag ich ja!«
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Montagmorgen
 
»Du stinkst nach irgendeinem Parfum!«
»Nach Parfum stinkt man nicht«, korrigierte Wegner seinen Chef kopfschüttelnd. »Man riecht danach.«
»Egal ... halt da rechts hinter den Streifenwagen an!«, fauchte Kallsen.
»Hätte ich sowieso gemacht.« Wegner legte eine halbe Vollbremsung hin, zögerte aber noch damit, den Motor abzuschalten. »Mein Gott, du hast heute ja wieder eine Laune zum Weglaufen.«
»Ist das ein Wunder? Ich bin nicht mal zu meinem morgendlichen Sch...«
»Danke, das reicht schon!« Wegners guter Laune konnte an diesem Morgen nichts und niemand Abbruch tun. Er hatte eine traumhafte gemeinsame Nacht mit Coco hinter sich. Einzige negative Konsequenz war Schlafmangel, der sich allerdings erst gegen Mittag bemerkbar machen würde.
»Alles nur, weil du mich in diese Karre gezerrt hast und …« Kallsens Gezeter verstummte abrupt. »Verdammte Scheiße!«, zischte er jetzt.
Die Kommissare standen auf einem Waldweg mitten im Volkspark hinter zwei Peterwagen. Wegner hatte gerade den Zündschlüssel abgezogen und war mit seinen Habseligkeiten beschäftigt. »Wieso, was ist los?«, fragte er in abwesendem Ton.
»Siehst du die Gesichter unserer Kollegen?«
Wegners Blick wanderte von einem Uniformierten zum nächsten. Davon stand rund ein halbes Dutzend querbeet verteilt. Allesamt mit hochgestellten Kragen und tief heruntergezogenen Dienstmützen. »Denke, die frieren – oder was meinst du?«
»Das sicher auch«, gab Kallsen mit Grabesstimme zurück. »Aber so sehen sie nur aus, wenn’s um Kinder geht.«
»Mir hat man am Telefon nur gesagt, dass der Hund von einem Spaziergänger eine Strickjacke mitten im Wald gefunden hat«, verteidigte sich Wegner. »Und ...«
»Wann war das?«, fuhr Kallsen dazwischen.
»Heute Morgen, kurz vor sechs. Die Einsatzleitstelle hat mich aus dem Bett geklingelt. Ich hab denen die Nummer von Coco gegeben, damit ...«
»Lass gut sein!«, unterbrach Kallsen ihn. Danach warf der Hauptkommissar einen wütenden Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist fast halb zehn!«
Wegner tat einen schweren Atemzug und holte von Neuem aus: »Was kann ich denn dafür, wenn du deinen Arsch nicht aus dem Bett bekommst?«
Sein Chef zuckte mit den Schultern. Damit schien zumindest dieses Thema abgehakt zu sein. »Auf jeden Fall haben wir es mit einem toten Kind zu tun. Darauf verwette ich meinen besten Zwirn.«
»Den will auch keiner haben! Aber falls du recht hast, dann …«
»Dann was?«
»Wäre es für mich das erste Mal«, gab Wegner kleinlaut zu. Er kämpfte mit einer Kröte, die sich in seinem Hals breitzumachen versuchte. »Ich hab gehofft, es würde länger dauern«, schickte er flüsternd hinterher.
»Kannst du mir mal sagen, wie ich hier aussteigen soll?« Kallsen hatte die Beifahrertür geöffnet und schaute direkt in einen Straßengraben hinunter. Dort stand das Wasser mindestens kniehoch. »Meinst du vielleicht, ich kann fliegen?«
»Wenn, dann wäre das wenigstens mal was«, erwiderte Wegner lachend. Kurzentschlossen startete er den Motor und setzte ein paar Meter zurück, bis neben der offenen Beifahrertür wieder halbwegs fester Boden zum Vorschein kam. »So recht, Euer Gnaden?«
Kallsen verzichtete auf eine Antwort. Stattdessen stieg er aus und humpelte davon. Ein Stück entfernt hob ein Mitarbeiter der Spurensicherung das weiß-rote Absperrband an, um den Hauptkommissar passieren zu lassen.
Neue Kunden, neue Runden, dachte Wegner und schaute seinem Chef kopfschüttelnd hinterher. So ein Blödsinn – ein paar grimmige Gesichter bedeuteten doch hoffentlich noch lange keine Kinderleiche.
Ein fataler Irrtum, der ihn in den nächsten Tagen nicht nur um seinen Schlaf, sondern auch fast um den Verstand bringen würde.
 
»Und, was haben wir hier?« Keine zwei Minuten später war Wegner an der Seite seines Chefs angekommen. Der stand zwischen einer Handvoll Birken, direkt vor einer frisch ausgehobenen Grube. Darüber hatten die Kollegen der Spurensicherung ein provisorisches Zelt gespannt.
»Hast du wenigstens meinen Schirm mitgebracht?«, knurrte Kallsen. Für Mitte Januar war es zwar nicht allzu kalt, dafür regnete es seit Tagen Bindfäden.
Wegner schüttelte nur mit dem Kopf. Er machte einen weiteren Schritt nach vorne, um ebenfalls einen Blick in die Grube werfen zu können. Mittendrin kniete Hjalmar Kruse, der Leiter der Rechtsmedizin. »Moin, Doktor!« Er ging in die Knie und reichte dem Kollegen die Hand.
Kallsen beließ es bei einem trägen Nicken und räusperte sich lautstark.
Hjalmar Kruse blinzelte nach oben. »Guten Morgen, die Herren!« Er wischte sich mit dem Handrücken Wasser und Schmutz aus dem Gesicht. »Legt ihr Wert auf meine erste Einschätzung?« Seine Stimme klang gequält. Der Teil seines Gesichts, der durch das Loch im Einmal-Overall herausschaute, lieferte den Rest dazu.
»Nö …«, erwiderte Kallsen mit bösem Lachen. »Wir sind nur mal so vorbeigekommen und fahren gleich wieder. Ist mir zu nass heute.«
»Er hat mal wieder ’ne Scheißlaune«, erklärte Wegner flüsternd und schickte ein vorsichtiges Grinsen hinterher.
»Da hat er auch allen Grund zu!« Hjalmar Kruse hatte sich hochgestemmt. Nur sein Kopf und seine Schultern ragten über den Rand der Grube hinweg. »Wir haben ein totes Mädchen …«
»Wie alt?«, wollte Kallsen sofort wissen.
»Zwischen zehn und zwölf«, kam es in genervtem Tonfall zurück. Die Miene des Doktors machte klar, was er von weiteren Unterbrechungen hielt. »Die Kleine hat nicht lange hier gelegen – höchstens ein paar Tage.«
Wegner stand auf der ersten Sprosse einer kurzen Leiter, deren Füße sich schon bedrohlich in den Boden der Grube bohrten. Er wollte gerade den zweiten Schritt machen, als er eine Hand an seinem Arm spürte.
»Wollen Sie sich das wirklich antun, Kollege?« Hjalmar Kruse schüttelte vorsichtig den Kopf, aber das hielt einen anderen, der sich die Sache mit eigenen Augen ansehen wollte, von nichts ab.
»Ist sein erstes Mal«, erklärte Kallsen in seltsamem Tonfall.
Wegner, der am Boden der Grube angekommen war, schaute wutentbrannt zu seinem Chef empor. Dieses Mal verzichtete er allerdings auf einen Kommentar. Seine Augen wanderten über das Erdreich und fanden eine dunkelgrüne Plane, unter der sich ein viel zu kleiner Umriss abzeichnete. »Meinen Sie wirklich, dass die Kleine schon zehn oder zwölf war? Sieht winzig aus.«
Kruse nickte zuerst nur, lieferte dann aber doch noch eine Erklärung. »Der Täter hat sie in eine Wolldecke gewickelt, ganz stramm. Und ich will das Paket erst richtig öffnen, wenn ich die Lütte auf meinem Tisch habe. Nicht, dass ich hier noch etwas übersehe.«
»Lass gut sein, Manni!«, bölkte Kallsen vom Rand in die Grube hinunter. »Das bringt sowieso nichts.«
Wegner ignorierte seinen Chef völlig. Er tat zwei schwere Atemzüge, bevor er in die Knie ging.
»Was die Todesursache betrifft, würde ich auf den ersten Blick von einer stumpfen Gewalteinwirkung gegen den Schädel ausgehen«, erklärte Hjalmar Kruse in routiniertem Tonfall. Trotzdem war auch dem Rechtsmediziner anzumerken, welche besondere Herausforderung ein totes Kind selbst für ihn darstellte. Sein nächster Satz machte das noch deutlicher: »Kann mir einer von euch sagen, wer so was anrichtet?«
Wegner hatte die Plane ein Stück weit gelüftet und fand den Kopf des Mädchens, der ein Stück aus der Wolldecke herausragte. Er sah lange Haare, die wohl mal strohblond gewesen waren. Jetzt waren sie klitschnass und vom Erdreich völlig verschmutzt. Er zog die Plane noch ein Stück weiter beiseite und legte damit einen geflochtenen Zopf frei. An dessen Ende hing eine leuchtend rote Schleife, mit einem Marienkäfer daran. Wegner griff nach einem der Stoffenden und ließ es durch seine Finger gleiten. Bei dem grenzenlosen Wahnsinn dieser Szenerie kam ihm dieses Teil wie ein Fremdkörper vor. Aber er hätte nicht sagen können, warum.
Kruse und Kallsen tauschten einen Blick. Der endete mit stummem Kopfschütteln.
Wegner schaute auf seine Finger, die zitterten. Er hatte diesen Moment natürlich kommen sehen. Sein erstes Mal. Und es war nie eine Frage gewesen, ob, sondern vielmehr wann ihn seine Arbeit bei der Mordkommission an diesen ultimativen Abgrund führen würde. Jeder Kollege sagte, es sei unmöglich, sich auf solche Situationen vorzubereiten – auf den Superlativ des Wahnsinns: ein totes Kind.
Sie hatten recht, musste Wegner auf bitterste Weise feststellen. In ihm machten sich Trauer und Wut breit. Eine Wut, wie er sie nie zuvor in seinem Leben verspürt hatte. Vorausgesetzt, dieses Monster würde im nächsten Moment auf der Bildfläche erscheinen – er würde keine Sekunde zögern, dem Mistkerl seinen Kopf herunterzureißen und den auf einen Ast zu spießen.
»Manni, bitte …« Kallsen klang ungewohnt sanft. Mit seiner Prothese konnte er zwar nicht in die Knie gehen, trotzdem streckte er Wegner seine Hand entgegen. »Lass es gut sein … komm da raus. Bitte!«
»Wann wissen wir Näheres über Todesursache und Zeitpunkt?« Wegner stand noch immer mitten in der Grube und starrte Hjalmar Kruse mit leerem Blick an. »Wir müssen uns das Schwein schnappen. Schnellstmöglich!«
»Spätestens heute Abend.«
»Tun Sie mir einen Gefallen …?«
Kruse nickte nur.
»Finden Sie eine Spur zum Täter. Irgendwas!«
»Ich tue mein Bestes – wie immer.«
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Zur selben Zeit und nicht weit entfernt
 
Sarah hatte an diesem Montagmorgen erst zur dritten Stunde Unterricht. Ihre Kunstlehrerin war schon seit Monaten krank, das verhalf der ganzen Klasse zu einer willkommenen Doppel-Freistunde. Viele ihrer Mitschüler fanden sich trotzdem pünktlich um acht ein. Sie lachten, spielten oder stellten gemeinsam dummes Zeug auf dem Schulhof an.
Aber nicht Sarah.
Sie war neu an der Heinrich-Wolgast-Grundschule in St. Georg. Nicht neu in Hamburg. Nein! Nur dass sie bis vor Kurzem – genauer gesagt, bis zum Ende des ersten Halbjahrs der vierten Klasse – noch in Sasel zur Schule gegangen war. Im Gegensatz zur Innenstadt wirkte der noble Stadtteil im Hamburger Norden mittlerweile wie ein Märchenland auf sie. Hier in St. Georg, zwischen all dem Lärm, Gestank und all den fremden Leuten, hatte sie sich noch nicht eine einzige Minute wohlgefühlt.
»Mama und ich haben beschlossen, ab sofort getrennte Wege zu gehen.« Das waren die Worte ihres Vaters gewesen. Vor ein paar Monaten. Direkt nach dem Abendessen. Einfach so.
Zuerst hatte sie gar nicht verstanden, was das bedeuten sollte. Als dann aber Onkel Peter – Mamas Bruder – mit seinem Kastenwagen vorfuhr und Sarahs Kinderzimmer Stück für Stück aus dem Haus schleppte, schwante ihr langsam Böses. Ansonsten hatten sie die meisten Möbel zurückgelassen. Mama hatte unentwegt geweint und sich geweigert, während der ganzen Aktion auch nur ein einziges Wort zu sprechen. Erst als sie mitten in St. Georg, unweit des Hauptbahnhofs, die Tür der winzigen Zweizimmerwohnung hinter sich zuzog, platzte es regelrecht aus ihr hervor: »Es wird alles gut, Liebes! Glaub mir, wir bekommen das schon hin.«
Sarah hatte geweint. Hauptsächlich, weil sie immer noch nichts mit dieser neuen Situation anzufangen wusste. Außerdem wollte sie ihrer Mutter helfen. Aber wie?
Dann kam die neue Schule. Gleich am ersten Morgen hatte sie ihr Frühstück wieder ausgespuckt. Die Jungs waren blöd, die Mädchen taten, als wären sie allesamt etwas Besseres. Prinzessinnen, die worauf auch immer warteten.
Und Sarah?
Sie hätte am liebsten unentwegt nur geheult.
Tage zogen ins Land, dann Wochen, am Ende Monate. Aber in all der Zeit wurde nichts besser, sondern immer schlimmer. Mama hatte nach langem Suchen einen Job gefunden. Sie fing schon morgens um halb sechs in einem Hotel am Berliner Tor an. Sarah hatte ihre Mutter neugierig gefragt, was sie dort machte und als Antwort nur ein einziges Wort bekommen. »Putzen!«
Von diesem Tag an musste Sarah alleine zur Schule marschieren. Im Prinzip störte sie das wenig. Schließlich hasste sie die nervigen Vorträge ihrer Mutter auf dem Schulweg und noch vielmehr die Küsse, bevor sie endlich ins Schulgebäude schlüpfte.
 
An diesem Morgen steckte kein Pausenbrot in ihrem Ranzen. Stattdessen hatte sie von ihrer Mutter eine Mark bekommen. Dazu den strengen Hinweis, die in etwas Vernünftiges zu investieren. Also stand Sarah in diesem Moment vor dem Schaufenster einer kleinen Bäckerei am Steindamm und betrachtete nachdenklich die Auslage. Für ihre Mark könnte sie leicht zwei Berliner, aber genauso auch zwei Negerkuss-Brötchen kaufen. Das schlechte Gewissen klopfte von innen gegen ihre Stirn. Ob Mama so etwas mit ›vernünftig‹ gemeint hatte?
Sei’s drum! Sie hatte Hunger und dazu einen Entschluss gefasst.
»Na … hast du dir schon was ausgesucht?«
Sarah zuckte zusammen. Ihr Kopf wirbelte herum und sie musste sehr weit nach oben schauen, um dort das Gesicht eines Mannes zu finden. Der lächelte ganz freundlich zu ihr hinunter. Viel freundlicher, als die meisten anderen es taten.
»Die Berliner sehen lecker aus«, stellte er etwas zu laut fest. »Ich mag die mit Pflaumenmus am liebsten.« Er schaute Sarah erwartungsvoll an. Vermutlich, um ihre Favoriten herauszufinden.
»Ich darf nicht mit Fremden reden!« Diese Antwort hatte ihr Mama tausend Mal eingebläut. Also schaffte sie es, die wie aus der Pistole geschossen zu präsentieren.
»Wie kommst du darauf, dass ich ein Fremder bin?« Der Mann wirkte nicht etwa wütend, sondern vielmehr erstaunt. »Dein Vater schickt mich. Ich soll dich …«
»Woher kennen Sie denn meinen Papa?«
»Wir arbeiten zusammen«, erklang es mit sonorer Stimme.
»Dann arbeiten Sie auch bei Elektro Schlothfeld?«
Der Mann zögerte kurz. Danach wurde sein Lächeln noch breiter. »Ganz genau, ich bin einer der Chefs bei Elektro Schloth…«
»…feld«, ergänzte Sarah eifrig, als nichts mehr folgen wollte. »Haben Sie oft mit Papa zu tun?«
»Jeden Tag!« Der Mann lachte. »Deshalb hat er mich ja auch geschickt, um dich abzuholen.«
»Abholen?« Sarah schaute erneut kopfschüttelnd empor. »Ich muss doch zur Schule.«
»Heute nicht.« Der Mann deutete auf die Berliner in der Auslage. »Komm, wir holen uns ein paar und danach fahren wir zu deinem Papa.«
»Können wir ihm auch einen mitbringen? Er mag am liebsten die mit Erdbeermarmelade.« In Sarah machte sich überschäumende Freude breit. Sie hatte keine Lust auf die Schule. Heute noch weniger, weil gleich in der dritten Stunde ein Diktat anstand. Und auf das verzichtete sie mit Freude.
»Erdbeermarmelade?«
Sarah nickte eifrig und machte schon den ersten Schritt in Richtung Eingangstür der Bäckerei.
»Kein Problem!«
 
***
 
»Halt an, Manni!«
»Wieso das denn? Wir sind doch noch nicht mal aus dem Volkspark raus.«
»Halt an, verdammt!«
Wegner bremste hart. Der rechte Vorderreifen des Audis versank im Morast.
»Ich halt’s nicht mehr aus«, fluchte Kallsen. »Haste Taschentücher dabei?«
Wegner musterte seinen Chef mit angewidertem Gesicht. »Soll das heißen, du willst hier …?«
»Was denn sonst, du Torfkopp? Du hast mich doch in aller Herrgottsfrühe verschleppt, bevor ich wenigstens …«
Wegners Hand schnellte empor und sorgte für Ruhe. Er wühlte in den ausgebeulten Taschen seines Parkas herum und fand dort ein zerknülltes Papiertaschentuch. Aber auch ein Exemplar aus Stoff, kunstvoll bestickt.
Kallsen langte sofort nach Letzterem.
»Das ist von meinem Vater«, erklärte Wegner. »Sind sogar seine Initialen drauf.«
»Dann passt’s ja.« Kallsen hatte die Tür aufgestoßen und versank mit seinem vorhandenen Fuß augenblicklich im Morast. »Verdammte Scheiße! Ich brauch Hilfe, Manni.«
»Was soll das genau bedeuten?«, erkundigte sich Wegner mit fast ängstlicher Stimme.
»Na, was wohl? Du musst mich festhalten!«
 
Nach minutenlangen Diskussionen und Flüchen erklärte sich Wegner bereit, seinem Chef zu helfen. Diese Hilfe beschränkte sich allerdings nur darauf, Kallsen bis zu einem Baumstumpf zu tragen und ihn dort zurückzulassen. Mit langen Schritten raste Wegner danach in Richtung Auto zurück und atmete zum ersten Mal erleichtert aus, als er wieder auf dem Fahrersitz angekommen war. Er musste lachen, weil er sich an die eine oder andere Anekdote im Zusammenhang mit Kallsens Unterschenkel-Prothese erinnerte. Langweilig wurde es in der Hamburger Mordkommission nie – selbst nach über einem Jahr nicht.
»Ich bin fertig, Manni!«, klang es irgendwann durch den offenen Spalt der Fahrertür. »Sieh zu, dass du mich hier wegholst!«
Eine halbe Minute später stand Wegner vor seinem Chef und konnte es kaum glauben. Schon aus einiger Entfernung hatte er Kallsens lange Unterhosen erkennen können. Gelbbrauner Feinripp, vermutlich ein Modell, das vor dem Ersten großen Krieg in Mode gewesen war. Kallsens Prothese hatte sich vom Knie gelöst und stand seltsam verdreht ab.
»Kannst du nicht wenigstens deine Hose hochziehen?«, erkundigte sich Wegner mit ungnädiger Stimme.
»Wie denn, du Volltrottel!« Kallsen deutete mit wütender Miene nach unten. Tatsächlich hatte sich seine ausgebeulte Cordhose in der Befestigung seiner Prothese verfangen.
»Boah, das stinkt hier wie …!«
»Halt’s Maul und wirf mich über die Schulter. Ich halt’s auch kaum mehr aus.«
»Was ist mit dem Taschentuch von meinem Vater?«
»Ist da, wo’s hingehört.«
Wegner packte seinen Chef kurzentschlossen und warf ihn sich über die Schulter. Kallsen fluchte wie ein Rohrspatz, weil er zweimal mit seinem Kopf gegen einen Ast donnerte.
»Das hast du absichtlich gemacht!«, moserte er, nachdem er auf dem Beifahrersitz angekommen war.
»Was?«
»Ach ... nichts. Schwing dich hinters Steuer. Du wirst schließlich nicht für Spaziergänge bezahlt!«
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»Wie seht ihr denn aus?« Irmgard Maria Block – ihres Zeichens die gute Seele und Schreibkraft der Mordkommission – schaute ihre Kollegen entgeistert an. »Habt ihr euch im Wald verlaufen?«
»Frag nicht!« Wegner ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen. Der wäre unter seinem Gewicht fast zusammengebrochen. Rex war aus seinem Korb aufgesprungen und beschnupperte neugierig seine Hosenbeine. Der Schäferhund liebte ausgedehnte Spaziergänge. Und wenn die irgendwo im Grünen stattfanden, umso besser.
»Manni hat schlechte Laune«, stellte Kallsen in hämischem Ton fest. »Liegt vielleicht an …«
»… einem toten Mädchen«, beendete Wegner gequält und schenkte seinem Chef einen wütenden Blick.
Auch Irmgards Miene hatte sich merklich verfinstert. »Die Sache im Wald – ich hab den Zettel auf deinem Schreibtisch gefunden, Manfred. Geht’s wirklich um ein totes Kind?«
Wegner nickte nur.
»Ist nicht mal Mittag – trotzdem Kaffee?« Irmgard schlurfte durchs Büro. »Ich hab einen Gugelhupf gebacken, mit Schokolade. Jemand Interesse?«
Die Kommissare nickten synchron.
»Wie alt ist das Mädchen?«, fragte Irmgard, während sie zwei Becher füllte.
»Zwischen zehn und zwölf, meint Doktor Kruse.« Wegner tat einen schweren Atemzug. »Nach dem Kaffee leg ich sofort los.«
»Womit?« Zum ersten Mal an diesem Morgen sah Kallsen ehrlich interessiert aus. »Womit willst du loslegen, Manni?«
»Zuerst mit den Vermisstenanzeigen. Wenn die Lütte tatsächlich seit ’ner Woche tot ist, muss doch jemand Alarm geschlagen haben.« Wegner zuckte mit den Schultern, um seine Ratlosigkeit zu verdeutlichen, was weitere Schritte betraf. »Hast du ansonsten ’ne Idee?«
»Ich knöpfe mir kürzlich entlassene Mörder und Vergewaltiger vor«, gab Kallsen ungewohnt energisch zurück. »Und wenn du mit deinen Vermissten fertig bist, fängst du an, unsere alten Fälle zu durchforsten.«
»Was soll das denn bringen?«, fragte Wegner mit wütender Stimme. »Du kannst von mir aus hier im Büro hocken – aber ich will raus an die Front!«
»Und was willst du da ausrichten, Kommissar Hitzkopf?« Kallsen lachte und holte sich mit Blicken Verstärkung bei Irmgard. »Bevor du jemanden verhaften kannst, solltest du wenigstens wissen, wen.«
»Verhaften?« Wegner lachte und schaute seine Kollegen abwechselnd an. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich so ein Schwein nur verhaften will?«
 
***
 
Später Nachmittag. Draußen wurde es bereits dunkel, als Doktor Kruse zwei seiner Studenten in ihren wohlverdienten Feierabend entließ. Hinter ihm lag eine von diesen ganz besonderen Obduktionen. Nicht, was das Ergebnis betraf. Vielmehr ging es um das Mädchen, das vor ihm auf dem Metalltisch lag. Im Licht der Neonröhren leuchtete ihr dürrer Körper schneeweiß. Hinzu kam ein typischer Y-Schnitt. Der reichte vom Bauchnabel bis zu beiden Schlüsselbeinen empor und brüllte selbst ihm, als erfahrenem Rechtsmediziner, den Wahnsinn und die Endgültigkeit der Situation förmlich entgegen. Ein blutroter Weg ohne Sinn und ohne Ziel. Nur das Ende stand unumstößlich fest. Und es waren genau solche Momente, in denen sich Hjalmar Kruse wünschte, er hätte sich doch für einen anderen Beruf entschieden. Vielleicht für die Lebenden, anstelle der Toten. Für ein Tagewerk, das jemandem half, womöglich sogar heilte. Für eine Aufgabe, bei der man nach Feierabend auch gerne ein Stück seiner Arbeit mit nach Hause nahm. Sich freute. Worüber auch immer.
Aber irgendjemand musste den Job ja machen.
Das Telefon riss Doktor Kruse aus seinen Gedanken. Eilig stapfte er an zwei weiteren Metalltischen vorbei und schob sich durch die halb offene Tür in den Glaskasten namens Büro. Fast wäre er noch über einen Karton mit Akten gestolpert, konnte sich jedoch am Schreibtisch festhalten und nach dem Hörer greifen. Und da er, was den Anrufer betraf, schon eine Vermutung hatte, legte er direkt los: »Wir sind gerade fertig geworden.«
Nach kurzem Zögern war Wegners Stimme zu hören. Und selbst wenn es nur ein einzelnes Wort war, verhieß allein das eine Mischung aus Verzweiflung, Wut, aber auch zaghafter Zuversicht: »Und?«
»Wäre vielleicht besser, wenn ich Ihnen das persönlich erkläre«, sagte Doktor Kruse leise. »Könnte sogar sein, dass wir einen ersten Hinweis haben.«
 
***
 
Wegner hatte gerade erst aufgelegt, da platzte die logische Frage aus Kallsen heraus: »Und, was sagt Jalle?«
»Er kommt gleich rüber.«
»Und?«
Wegner hob den Kopf und schaute seinen Chef ungnädig an. »Bist du schwerhörig? Er kommt gleich rüber!«, dröhnte es Wort für Wort durchs Büro.
Kallsen wartete mit seiner Antwort noch einen Moment ab. Irmgard war auf dem Weg ins Archiv, um dort ein paar verstaubte Akten aufzutreiben, die zum aktuellen Fall passen könnten. Erst als sich die Tür hinter der Schreibkraft geschlossen hatte, holte der Hauptkommissar tief Luft. »Pass mal auf, Jungchen!« Kallsens Gesicht veränderte sich auf dramatische Weise. »Ich lasse dir hier einiges durchgehen, weil du hin und wieder ganz gute Arbeit leistest ...«
»Aber?« Wegner klang vorsichtig. Er wusste bereits, was die Stunde geschlagen hatte.
»Ich bin nicht dein Popanz! Und ich lasse mich von dir weder rumschubsen noch beleidigen. Ist das klar?«
Wegner nickte und verzichtete vorsichtshalber auf jede Antwort.
»Und falls du’s genau wissen willst … wenn es um Kindermörder geht, dann platzt mir auch schnell die Hutschnur. Aber das ändert nichts daran, dass ich dein Chef bin!«
»Ist in Ordnung«, gab Wegner kleinlaut zurück.
Einen Moment lang war nur das Atmen der beiden Männer zu hören. Am Ende war es ein Anruf, der einen der beiden wenigstens vor einer weiteren Breitseite bewahrte. »Willst du lieber ...?« Wegner deutete auf das Telefon und zuckte mit den Schultern.
Kallsen lachte. »Leg los, Jungchen! Einer wie du muss hier noch was für sein Geld tun.«
Das Gespräch dauerte nicht mal zwei Minuten. Als der Hörer wieder auf die Gabel fiel, sah Wegner aus, als würde er sich das Telefon am liebsten schnappen und es aus dem Fenster werfen.
»Gibt’s kein Mädchen, auf das die Beschreibung passt?« Kallsen hatte natürlich nur Bruchstücke der Unterhaltung mitbekommen. Die wesentlichen Fakten schienen ihm jedoch nicht entgangen zu sein. Deshalb nickte Wegner nur und ließ seinen Chef fortfahren: »Was ist da mit der anderen Lütten?«
»Heute Nachmittag war eine Frau auf der Wache in St. Georg«, erklärte Wegner nach kurzem Zögern. »Normalerweise kommt solch ein Fall noch gar nicht in die Vermisstenkartei – aber die Frau ist wohl völlig ausgeflippt. Sie ist sich hundertprozentig sicher, dass ihrer Tochter etwas passiert sein muss.«
Kallsen zuckte mit den Schultern. Das kam der Aufforderung nach weiteren Informationen gleich.
»Die Lütte heißt Sarah Urban, ist gerade mal elf und heute Morgen nicht in ihrer Schule aufgetaucht.«
»Scheiße!«
»Das kannst du laut sagen.« Wegner saß kopfschüttelnd an seinem Schreibtisch und vergrub das Gesicht in den Händen. »Wir müssen irgendwas tun.«
Kallsen langte nach dem Hörer.
»Was hast du vor?«, wollte Wegner wissen.
Anstelle einer Antwort bölkte sein Chef schon ins Telefon. »Bei euch wurde heute ein Mädchen als vermisst gemeldet.« Eine kurze Pause entstand. »Was du nicht sagst, du Klugscheißer ... ihr schickt trotzdem jeden verfügbaren Beamten auf die Straße. Auch wenn es sich vielleicht nur um einen …« Erneut abruptes Schweigen. »Glaubst du etwa, ich brauch einen wie dich, der mir erklärt …?« Kallsen hielt wieder inne. »Mach einfach! Ansonsten rufe ich Klaus an und sorg dafür, dass er dir Riecher und Puper in dieselbe Richtung dreht. Verstanden?«
»Wer ist Klaus?«, erkundigte sich Wegner, nachdem Kallsen aufgelegt hatte.
»Der Chef von diesem Arschloch.«
»Und jetzt?«
»Legt das Arschloch hoffentlich los.«
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Hjalmar Kruse saß kaum auf einem Stuhl im Büro der Mordkommission, da schleuderte ihm Wegner schon die erste Frage entgegen: »Was ist das für eine Spur, Doktor?«
Selbst Kallsen hatte stöhnend seine Prothese vom Schreibtisch gezogen und reckte sich in sämtliche Richtungen.
»Immer der Reihe nach, meine Herren!« Doktor Kruse war jemand, der sich von kaum etwas aus der Ruhe bringen ließ. Trotz schnaufenden Protests schlug er seelenruhig seine Ledermappe auf und begann mit mechanischer Stimme: »Was die Todesursache betrifft, lag ich richtig: stumpfe Gewalt gegen den Schädel. Ich kann es nicht genau sagen, tippe aber auf einen großen Stein ... oder sie ist mit dem Kopf gegen eine Wand gerammt worden. Wenn, dann mehrfach!«
»Zeitpunkt?« Kallsen klang ähnlich nüchtern.
»Auch da würde ich an meiner ersten Schätzung festhalten – eine Woche ... plus, minus.«
Wegner holte hörbar Luft und setzte zu einer weiteren Frage an. Die schwirrte vermutlich auch seinem Chef seit Beginn dieser Unterhaltung im Kopf herum: »Hat das Schwein sie …?« Er verzichtete auf das letzte Wort. Auch, weil das mit Sicherheit jeder im Raum sofort hätte buchstabieren können.
Doktor Kruse nickte widerwillig. Dabei krallten sich seine Augen an Rex fest. Aber der Schäferhund konnte ihm auch nicht helfen, denn der lag in seinem Korb und schnarchte.
»Mehr als ein Mal?«, schob Wegner mit leiser Stimme hinterher und erntete ein weiteres Nicken. Ein paar Sekunden verstrichen, bis ihm zu diesen Tatsachen ein endgültiges Statement einfiel: »Ich könnte kotzen.«
»Darüber hinaus ist der kleine Körper mit Blutergüssen übersät.« Doktor Kruse durchbrach damit bleierne Stille. »Die Hämatome sprechen dafür, dass ihr die Verletzungen über einige Tage hinweg ...«
»Lass gut sein, Jalle!« Kallsens Stimme klang ungewohnt brüchig. »Ich glaub, wir haben genug.« Der Hauptkommissar schaute zu Wegner hinüber, dessen Nicken er wohl als Zustimmung werten durfte. »Kommen wir lieber zu deiner Spur ...«
Hjalmar Kruse langte in seine Manteltasche und zog einen kleinen Plastikbeutel hervor. Bevor er zu dessen Inhalt etwas sagen konnte, kam Kallsen ihm zuvor: »Was ist das ... ein Zeitungsschnipsel?«
Wegner hatte sich die Tüte längst geschnappt und hielt das Corpus Delicti zwischen seinen Fingern. »Hier geht’s um einen Flohmarkt in Altona. Vorletzte Woche, Samstag – ist also neun Tage her.«
»Der Schnipsel klebte von innen in der Tasche ihres Regenmantels«, klärte Kruse die Kommissare auf. »Das Mädchen war nackt, aber der Mörder hat ihre Kleidungsstücke mit ihr zusammen vergraben. Deshalb auch die Strickjacke, die der Hund wohl gefunden hat.«
»Wenn ich das Schwein in die Finger bekomme, wird er mich anflehen, ihn nur im Wald zu vergraben.« Wegner klang zutiefst verbittert. »Wir müssen den Kerl ...«
»Ist das alles?«, fuhr Kallsen dazwischen. »Das würde ich nur mit ’ner Menge Fantasie als richtige Spur bezeichnen. Und wenn, dann ist die bestenfalls lauwarm.«
»Auf jeden Fall ist es mehr als in manch anderem Fall«, gab Kruse gelassen zurück. »Aber da sind schon noch ein paar Dinge. Vermutungen, nicht mehr.«
»Raus mit der Sprache, Jalle ... wir stochern bis jetzt ohnehin nur im Nebel herum.«
»Ich weiß nicht, warum ...«, begann der Rechtsmediziner betont vorsichtig aufs Neue. »Aber wenn ihr mich fragt, dann ist das Mädchen zweimal vergraben worden.«
»Und willst du uns vielleicht auch verraten, wie du darauf kommst?«, meinte Kallsen, gewohnt mürrisch. »Es muss doch einen Grund geben, warum du ...«
»Wir haben an ihrem Körper, unter ihren Fingernägeln und in ihren Haaren massenhaft Sand gefunden.«
»Und was ist daran so ungewöhnlich?«
»Das Loch im Volkspark – das war reiner Lehmboden. Von Sand keine Spur!«
Dieser letzte Satz führte zu langem Schweigen.
»Kann mir einer sagen, warum so ein Monster das Mädchen zweimal vergraben hat?« Wegner schaute seine Kollegen ratlos an.
»Ich hab einen Gedanken, aber den möchte ich nicht mal aussprechen«, sagte Doktor Kruse und hob dabei nicht mal seinen Blick. »Aber da ist noch etwas, das mir seltsam vorkommt.«
Kallsen räusperte sich lautstark, was den Rechtsmediziner zum Fortfahren anspornte: »Auch, wenn die Kleine eine Woche dort begraben lag, ihr Körper roch nach Seife. Und wie sie in diese Wolldecke gewickelt war, das sah irgendwie fast ...«
»... fürsorglich aus?«, beendete Wegner den Satz.
»Irgendwie schon, ja.« Hjalmar Kruse atmete vernehmlich. »Aber wie passt das zu all den Vergewaltigungen und Dutzenden von Wunden? Ich bin …« Der Doktor schwieg abrupt. Er schien nicht nur mit seinen Ausführungen am Ende zu sein.
Und es war Wegner, der sich entschlossen hochstemmte und Kruse seine Rechte entgegenstreckte. »Danke ... vielleicht hilft uns das weiter.«
 
»Und jetzt?«, fragte Wegner, nachdem Hjalmar Kruse das Büro lange verlassen hatte.
»Ist Feierabend!« Kallsen schickte ein Grinsen über die Schreibtische. »Bei meiner Nachbarin gibt’s heute Rouladen. Wenn ich ein gutes Wort für dich einlege, bekommst du eventuell auch eine ab.«
»Verzichte!«
»Was soll das denn bedeuten? Ich hab noch nie so gute Rouladen gegessen«, schwärmte Kallsen. »Liegt vermutlich an den zwei Gurken und zwei Scheiben Speck, die sie in jede einzelne rollt.«
»Ich frage mich, wie du ans Essen denken kannst.« Wegner schaute zu Irmgard, die mit gepackter Tasche abmarschbereit vor der Bürotür stand. Darüber hinaus schwieg sie schon den ganzen Nachmittag beharrlich.
»Zieht mich da nicht mit hinein!«, protestierte sie energisch. »Ich schreibe eure Briefe und koche Kaffee – mit toten Kindern will ich nichts zu tun haben. Niemals!«
Nachdem auch Irmgard sich in ihren wohlverdienten Feierabend verabschiedet hatte, erhob sich Kallsen stöhnend. »Ich kann dich verstehen, Manni ... sobald es um Kinder geht, ist das immer die Hölle.«
Wegner beschränkte sich auf ein Nicken. Für eine vernünftige Antwort fehlte ihm ohnehin jegliche Kraft.
»Du darfst die Sache nicht zu sehr an dich ranlassen«, ermahnte ihn sein Chef. »Wenn möglich musst du solch einen Fall wie einen ganz normalen ...«
»Wie soll das denn funktionieren?«, fauchte Wegner zurück. »So kann auch nur einer reden, der ...«
»Der was?«
»Nichts!«
Als Kallsen es mit ein paar letzten Worten versuchte, lag seine Hand auf Wegners Schulter: »Letztendlich musst du selbst entscheiden, was du tust. Aber versuch wenigstens, am Ende nicht hinter Gittern zu landen.« Der Hauptkommissar lachte kurz auf. »Und jetzt sag mir, was du vorhast. Du verzichtest doch nicht ohne guten Grund auf leckere Rouladen. Bessere macht nur deine Mutter ...«
»Womit wir beim Thema wären«, erwiderte Wegner grinsend. »Was ist eigentlich mit euch los?«
»Darüber will ich nicht reden!«, fuhr Kallsen dazwischen. »Sag mir, was du vorhast und dann mach ich mich vom Acker.«
»Ich fahr nach St. Georg, um mich mit der Mutter von dieser Sarah zu unterhalten.« Wegner knurrte zwar wie ein alter Bär, aber es war wohl vernünftig, seinen Chef zumindest ansatzweise einzuweihen. »Die Sache ist ganz frisch – vielleicht kann sie uns helfen.«
Kallsen hatte sich auf der Schreibtischkante niedergelassen. Die Rouladen hatten ihre Anziehungskraft augenscheinlich ein Stück weit verloren. »Meinst du, die beiden Sachen haben was miteinander zu tun?«
»Ein Mädchen ist tot und ein zweites verschwunden«, murmelte Wegner vor sich hin. »Und selbst wenn nicht, dann ist alles besser als Nichtstun.«
»Sieh zu, dass du nirgendwo unter die Räder kommst.«
»Mach ich! Und du grüß die Rouladen schön.«
 
***
 
»Du musst dich beruhigen, Susi.« Peter Roth versuchte schon seit einer geschlagenen Stunde, seine Schwester zu trösten. »Sarah ist nichts passiert – bestimmt nicht!«
»Und woher willst du das wissen?«
Ihr Bruder zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es eben! Pass auf ... gleich steht sie vor der Tür und alles erweist sich als ein Riesen-Irrtum.«
Wie bestellt, klingelte es nur ein paar Sekunden später. Die Geschwister wechselten fassungslose Blicke. Am Ende war es Peter Roth, der sich mit weichen Knien auf den Weg zur Tür machte.
»Nabend. Mein Name ist Wegner, Mordkommission.«
Susanne Urban stand in der Tür zur Küche. Spätestens nach dem Wort ›Mordkommission‹ fing sie zu taumeln an. Wegner schoss nach vorne und schaffte es gerade noch, die Frau an den Ärmeln ihrer Strickjacke zu packen. Zusammen mit dem Bruder verfrachtete er sie dann auf das einzige Sofa im Wohnzimmer. Ein Zweisitzer, der schon weit bessere Tage gesehen hatte.
»Es geht wieder«, protestierte Susanne Urban. »Am besten reden Sie mit Peter, meinem Bruder. Er weiß genauso viel oder wenig wie ich.«
 
»Was soll das bedeuten, Mordkommission?« Peter Roth beschränkte sich auf ein Flüstern, nachdem er mit Wegner in der Küche angekommen war. Zuvor hatte er seiner Schwester noch eine Wolldecke und einen Kamillentee gebracht. »Sie wollen damit doch nicht etwa sagen, dass ...«
»Ich will gar nichts sagen!«, fuhr Wegner energisch dazwischen. »Und hoffen will ich’s erst recht nicht.«
Peter Roths Gesicht verriet, wie sehr er sich vor der nächsten Frage fürchtete. Trotzdem presste er sie mühsam heraus: »Aber es wird doch sicher einen Grund geben, warum sich ausgerechnet die Mordkommission zuständig fühlt. Oder irre ich mich?«
»Stammen Sie etwa auch aus unserem Verein?« Wegner klang misstrauisch. Auch seine skeptische Miene passte dazu.
»Gott bewahre!« Zum ersten Mal huschte ein Lächeln um den Mund des Mannes. »Ich bin Sozialarbeiter.«
»Wo?«
»Dort, wo das Leben tobt – Hauptbahnhof, hier in St. Georg ... ich bin auch für einen Teil von Altona zuständig.«
Wegner atmete vernehmlich. Es wurde Zeit, zum Thema zu kommen: »Gibt es irgendeine Erklärung für Sarahs Verschwinden? Hatte sie Streit mit ihrer Mutter oder mit ihrem Vater?«
»Der lebt in Sasel ... wie ’ne Made im Speck.«
»Und kümmert sich nicht um sein altes Leben, richtig?«
»So in etwa.« Peter Roth garnierte seinen Kommentar mit freudlosem Lachen. »Ich hab drei Mal mit Rainer telefoniert, er hat auch keine Ahnung, wo Sarah geblieben sein könnte.«
»Glauben Sie ihm?«
»Gibt keinen Grund, es nicht zu tun.«
Wegner klappte sein Notizbuch zu. Sein Gegenüber schaute ihn immer noch erwartungsfroh an. Vielleicht wurde es Zeit für eine Antwort auf die wesentliche Frage: »Die Mordkommission kümmert sich deshalb um diesen Fall, weil wir heute die Leiche eines anderen Mädchens gefunden haben. Die Kleine war in etwa so alt wie Sarah.«
Peter Roth war anzusehen, dass er mit einem mächtigen Kloß im Hals kämpfte. Und weil jegliche Antwort ausblieb, fuhr Wegner einfach fort: »Ich kann es natürlich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich müsste mich verdammt täuschen, wenn die beiden Fälle nichts miteinander zu tun haben.«
Plötzlich erklang ein lautes Schluchzen. Die Männer hatten nicht bemerkt, dass Susanne Urban in der offenen Küchentür stand. Fragte sich nur, wie lange schon?
 
Wegner und der Bruder hatten die Frau erneut auf das Sofa im Wohnzimmer verfrachtet. Sie jaulte und schluchzte abwechselnd.
»Ich würde mir gerne mal Sarahs Zimmer anschauen«, flüsterte Wegner. Er atmete schwer und schaute zu Frau Urban hinunter, die sich auf dem Sofa mittlerweile völlig zusammengerollt hatte.
Peter Roth nickte neben ihm eifrig und setzte bereits einen Schritt nach vorne. Dazu machte sich ein wenig Erleichterung in seinem Gesicht breit. Wahrscheinlich brauchte auch er eine kurze Auszeit von seiner Schwester, die restlos am Boden zerstört war.
 
»Sie scheint ein ordentliches Kind zu sein«, flüsterte Wegner und mühte sich um ein Lächeln. Die beiden Männer standen mitten im Kinderzimmer und schauten sich gemeinsam um. Wegner öffnete vorsichtig eine gläserne Schranktür, hinter der ihn eine ganze Monchhichi-Familie erwartete. Vater, Mutter und Kind. So, wie es eigentlich sein sollte.
»Ist Sarah gut in der Schule?« Wegners nächste Frage, die nur dazu dienen sollte, die angespannte Situation zu kaschieren.
»Weder besonders gut, noch schlecht«, gab Peter Roth nach kurzem Überlegen zurück. »Wieso?«
Er bekam keine Antwort. Wegner war vor einem kleinen Tischchen angekommen, auf dem ein Kassettenrekorder stand. Davor türmten sich kleine Schätze aus dem Hörspielverlag Europa auf, ›Hui Bui - Das Schlossgespenst‹, ›Kimba, der weiße Löwe‹ und ein paar einzelne Exemplare, die so schnell keiner Serie zuzuordnen waren. In einem Regal darüber fand Wegner eine ganze Reihe von Büchern, sorgsam in Reih und Glied sortiert. ›Pitje Puck‹, las er auf einem der Rücken. Er zog das Buch heraus und stellte fest, dass es sich bei diesem Pitje Puck um einen stets gut gelaunten Briefträger handelte. Ein fröhlicher Beamter? Beneidenswert!
»Was haben Sie vor?«, fragte Peter Roth und riss Wegner damit aus seinen rosaroten Gedanken. »Wie wollen Sie Sarah finden?«
»Wir haben – was sonst nicht üblich ist – bereits sämtliche Reviere informiert. Ab morgen früh gibt’s keinen Kollegen in Uniform, der Sarahs Namen nicht kennt und nicht wenigstens einmal ein Foto von ihr gesehen hat.« Er hielt kurz inne. »Apropos … ich brauche übrigens noch ein Bild von ihr.«
»Bekommen Sie! Aber glauben Sie denn, das kann wirklich helfen?«
»Würde ich nicht daran glauben, könnt ich’s auch gleich lassen.« Wegner hatte ein Poesiealbum aus einem anderen Regal gezogen und sofort die letzte Seite aufgeschlagen. »Der letzte Eintrag stammt von einer Andrea aus Sasel ... ist fast ein dreiviertel Jahr her.«
»Sarah fühlt sich in ihrer neuen Schule nicht unbedingt wohl«, gab Peter Roth schwer atmend zu.
»Haben Sie irgendwas unternommen?«
Roth schüttelte den Kopf. »Ich muss zugeben, dass ich in den letzten Monaten nicht besonders viel ...«
»Ist gut, ich hab verstanden!«
Wegner zog ein Foto aus dem Poesiealbum, das ganz vorne gesteckt hatte. »Wer ist das – eine Freundin von Sarah?«
Peter Roth langte nach dem Foto, schaute es kurz an und lachte. »Das ist keine Freundin, das ist Sarah!«
Wegner musste zweimal schlucken, bevor er fortfahren konnte: »Sarah ist ... schwarz?«
»Klar! Wussten Sie das nicht?«
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»Mein Gott, Manni ... du siehst ja aus, als hätte dich ein Dinosaurier gefressen und wieder ausgesch...«
»Kalle!« Irmgard funkelte ihren Chef wütend an. »Lass Manfred in Ruhe, er hat bestimmt nur schlecht geschlafen.«
»Gar nicht«, fügte Wegner mit müder Stimme hinzu. »Dafür sind wir auf dem neuesten Stand, was vermisste Kinder angeht. Hab die Nacht durchgearbeitet.«
»Dann solltest du dein Wissen mit deinem großen Meister teilen«, gab Kallsen viel zu fröhlich zurück. Mit seiner Linken deutete der Hauptkommissar auf den Korb, in dem Rex eilig verschwand. Der Schäferhund gehorchte ihm mittlerweile sogar ohne Worte. »Leg los, Manni! Aber vorher brauch ich ’nen schönen heißen Kaffee.«
»Dann mach dir einen!«, fauchte Irmgard. Einen Atemzug später hämmerte sie wieder auf ihrer Schreibmaschine herum.
 
»Ich hab mal sämtliche Fälle der letzten fünfzehn Jahre überprüft«, begann Wegner aufs Neue. Mittlerweile saß ihm Kallsen mit einem Becher in der Hand gegenüber. Seine Prothese hatte der Hauptkommissar bereits auf der Schreibtischplatte geparkt und lag mehr in seinem Stuhl, als dass er saß.
»Nach welchem Raster bist du vorgegangen?«
Wegner nahm einen Zettel zur Hilfe. »Zunächst nur Mädchen, im Alter zwischen acht und vierzehn, die allesamt spurlos verschwunden sind.«
»Und ... wie viele haben wir da?«
»Insgesamt elf.« Wegner blätterte in seinen Aufzeichnungen. »Eine ist wieder aufgetaucht ...«
»Tot?«
Wegner schüttelte den Kopf. »Die Kleine ist mit dreizehn zu ihrem Vater nach Süditalien getürmt. Mit sechzehn ist sie nach Deutschland zurück, weil sie von dem anscheinend auch die Schnauze voll hatte.«
»Dann sag mir lieber, was mit den anderen zehn passiert ist!«
Die Antwort war nur ein Schulterzucken.
»Soll das heißen, wir haben in Hamburg zehn vermisste Mädchen, die sich bis heute nicht wieder angefunden haben?« Kallsen wirkte völlig perplex, beließ es aber zunächst bei dieser traurigen Feststellung. »Hast du denn auch irgendwas über unsere Tote herausgefunden?«
»Bis jetzt nicht«, gab Wegner mit leiser Stimme zu. »Aber wenn wir hier fertig sind, fahr ich raus nach Altona und drehe dort jeden Stein um, bis ich was finde.«
»Glaub ja nicht, dass ich mitkomme!«
Irmgards Gesicht tauchte hinter Kallsen auf. Ihr Kopfschütteln sprach Bände.
Und auch Wegner verzichtete lieber auf eine Antwort.
»Was ist mit dem anderen Mädchen – dieser Sarah?«, fragte Kallsen. »Ist die wenigstens wieder aufgetaucht?«
»Das ist unser zweites Problem«, murmelte Wegner. »Das Bild von der Kleinen liegt mittlerweile auf jeder Polizeiwache. Ihr Onkel – ein gewisser Peter Roth – ist Sozialarbeiter. Er und seine Kollegen wollen heute Morgen überall Fotos auf der Straße verteilen.« Wegner nahm sein eigenes Exemplar und hielt es Kallsen entgegen. Der langte danach und verzog erwartungsgemäß das Gesicht.
»Die Kleine ist ja ...«
»... schwarz, richtig!«
»Hast du etwa ein Problem damit?«, fragte Irmgard, die Wegner schon vorher eingeweiht hatte.
Kallsen schüttelte den Kopf und fuhr die Schreibkraft überraschend energisch an: »Warum sollte ich?«
Er bekam keine Antwort und wandte sich deshalb Wegner zu: »Ist die Lütte von einem GI?«
»Richtig! Ihr Vater war ein paar Jahre als US-Soldat in Ramstein und lebt längst wieder in den Staaten. Sarah ist hier in Deutschland mit fünf Wochen ins Heim gekommen und die Urbans haben sie kurz darauf adoptiert. Frau Urban kann selbst keine Kinder bekommen.«
»Solche Sprösslinge haben es nicht leicht hier bei uns«, fuhr Kallsen mit nachdenklicher Stimme dazwischen. »Aber vielleicht ist es für uns sogar ein Vorteil ...«
»Wieso?«, fragten Irmgard und Wegner wie aus einem Munde.
»Ganz einfach ... die Lütte ist schwarz. Und da müsste es doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir sie nicht finden und den Kerl, der sie entführt hat, bei den Eiern kriegen.«
Irmgards Kopf tauchte erneut hinter Kallsen auf. Sie wischte eine unsichtbare Mattscheibe vor ihrem Gesicht und verschwand sofort wieder.
»Darf ich fragen, was du heute vorhast?« Wegner schaute seinen Chef prüfend an. »Hast du auch irgendeinen Plan?«
»Ich telefoniere mal ein bisschen rum. Vielleicht hat einer unserer Informanten was gehört.«
Wegner stemmte sich hoch und hatte schon seine Tasche in der Hand. »Dann schlaf gut. Ich melde mich mal gegen Nachmittag aus Altona.«
 
***
 
Peter Roth hatte bei seiner Schwester geschlafen und war in aller Herrgottsfrühe aufgestanden. Nach einer Dusche und schwarzem Kaffee war er endlich in der Lage, seine Gedanken einigermaßen zu sortieren.
»Was hältst du von diesem Kommissar?«, fragte seine Schwester mit matter Stimme. Sie saß gegenüber am Küchentisch, völlig in sich zusammengesunken. Mittlerweile hatte sie aufgehört zu weinen. Aber vermutlich nur, weil ihre Tränendrüsen nichts mehr hergeben wollten. »Glaubst du, er kann uns helfen?«
Ihr Bruder brauchte nicht lange zu überlegen. »Für einen Polizisten scheint er ziemlich engagiert zu sein. Falls uns überhaupt einer helfen kann, dann der.«
»Wenn nicht bald irgendwas passiert, werde ich noch verrückt. Ich möchte gar nicht daran denken, wo Sarah jetzt ist und was sie durchmachen muss.« Susanne Urbans Hände kneteten nervös aneinander herum. Ihre Augen flogen durch die kleine Küche, wollten aber an nichts haften bleiben. »Falls Sarah – also, wenn sie ... das ertrage ich nicht. Dann mach ich auch Schluss.«
»Einen Teufel wirst du!«, protestierte ihr Bruder wütend. »Außerdem finden wir Sarah. Ich mache mich gleich auf den Weg und aktiviere meine Kollegen. Dieser Wegner hat mir einen ganzen Berg von Fotos versprochen. Die verteilen wir so lange, bis wir Sarah gefunden haben.«
»Und wenn nicht?«
Diese Frage hing eine ganze Weile wie ein dunkler Schleier über dem Küchentisch. Über eine eventuelle Antwort wollte Peter Roth nicht mal nachdenken. Deshalb stemmte er sich jetzt energisch hoch und versuchte, so etwas wie Tatendrang zu versprühen. »Während ich auf den Straßen unterwegs bin, bleibst du schön hier. Und falls Sarah auftaucht, erreichst du mich schon irgendwo.« Er beugte sich zu seiner Schwester hinunter und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Gleich danach noch einen. »Hast du mich verstanden, Susanne?«
Sie nickte kraftlos.
»Du darfst nicht aufgeben! Verstehst du ... niemals aufgeben.«
 
***
 
Wegner hatte seinen aktuellen Dienstwagen, einen altersschwachen Audi, direkt hinter dem Bahnhof Altona geparkt und war zu Fuß unterwegs. Schon am Abend vorher hatte es endlich zu regnen aufgehört. Stattdessen wehte ein eisiger Wind, der es sogar schaffte, die Leute von den Straßen zu scheuchen. Zumindest wirkte rundherum alles deutlich leerer als sonst. Tatsächlich schien eine Stadt ihre Bewohner mit einer Kostprobe ihres frostigen Atems auf den nächsten winterlichen Anlauf vorbereiten zu wollen. Und wenn man den Wettervorhersagen glaubte, dann stand der Winter erst richtig bevor.
Vor dem Haupteingang zum Bahnhof zog Wegner ein Foto aus der Tasche seines Parkas. Davon hatte er gleich am Morgen zehn Abzüge auf seinem Schreibtisch vorgefunden. Es handelte sich um ein Porträt. Aber keines von der Sorte, die man sich als Erinnerungsstück irgendwo hinstellte, damit es einem von Zeit zu Zeit das Herz ein Stück erwärmte. Und auch der Fotograf, ein gewisser Doktor Hjalmar Kruse, übte sich von Haus aus in einem ganz anderen furchterregenden Handwerk.
Wegner betrachtete das Bild in seiner Hand eine Weile. Kruse hatte ganze Arbeit geleistet. Die Haare des toten Mädchens waren gewaschen und leuchteten strohblond. Ihr Gesicht sah fast unversehrt aus. Natürlich war es kreidebleich. Aber es hätte ebenso gut sein können, dass die Kleine jeden Moment ihre Augen aufschlagen und nach ihrer Mutter fragen würde.
Eine schöne Vorstellung!
Wegner marschierte mit langen Schritten durch den Haupteingang des Bahnhofs. Zu seiner Linken fand er einige typische Geschäfte, bei denen er sich bis heute fragte, wie die ausgerechnet an einem Bahnhof überleben konnten. Dann setzte er den Fuß durch die Tür eines Schlüsselmachers und nahm zufrieden ein lautes Bimmeln zur Kenntnis.
»Ja?« Ein alter Mann schaute aus dem Hinterzimmer nach vorne. Dazu steckte er seinen Kopf durch einen dunkelgrauen Vorhang, der mit Sicherheit seit Jahren keine Waschmaschine mehr von innen gesehen hatte.
»Wegner, Polizei!«
Das Gesicht des Mannes veränderte sich keinen Deut. Vermutlich hatte er in seinem Leben schon ganz andere Überraschungen erlebt.
Wegner machte einen Schritt nach vorne und hielt ihm das Foto des toten Mädchens entgegen. »Schon mal gesehen?«
Die Augen des Mannes verengten sich zu Schlitzen. Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht hole ich lieber mal meine Brille.« Er wartete keine Antwort ab, sondern schob sich durch den Vorhang ins Hinterzimmer. Zwei Atemzüge später stand er wieder hinter seinem Verkaufstresen. Auf der Nase eine winzige Nickelbrille, deren schmutzige Gläser kaum auf eine zufriedenstellende Rückmeldung hoffen ließen.
»Ist die Lütte tot?«, wollte der Mann zuerst wissen.
»Darum geht es doch jetzt gar nicht!«, betonte Wegner Wort für Wort. »Die Frage ist, ob Sie das Mädchen kennen?«
»Noch nie gesehen«, erklang es, wie befürchtet. Das Gesicht des alten Mannes hatte sich verändert.
Um wertvolle Ressourcen zu sparen, verzichtete Wegner auf weitere Worte. Und er hatte sich sogar schon umgedreht, um den Laden wieder zu verlassen, als ihn eine energische Stimme stoppte: »An Ihrer Stelle würde ich es mal bei Alfons probieren ...«
»Wer bitte ist Alfons?«
»Der hat den Kiosk, ein paar Türen weiter.« Der alte Mann lachte und deutete nach links. Sein Gesicht sah aus, als würde er in Erinnerungen schwelgen. »Die Gören stehen jeden Tag nach der Schule Schlange bei ihm. Alles nur für einen Lutscher oder ein paar Gummibärchen.«
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»Sind Sie sich sicher?« Peter Roth stand mitten im Verkaufsraum einer Bäckerei am Steindamm und schaute die junge Verkäuferin hinter dem Tresen mit offenem Mund an. Er hielt das Foto seiner Nichte ein weiteres Mal empor, um jeden Irrtum auszuschließen. »Ganz sicher?«
»Hundertprozentig!«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück. Die junge Frau drehte sich zu ihrer Kollegin um, schüttelte jetzt allerdings den Kopf. Und weil Peter Roth sie fragend anschaute, lieferte sie eilig die Erklärung: »Gestern hab ich zusammen mit Gabi gearbeitet. Die hat heute frei.«
Roth hatte sich am Tresen entlanggeschoben, bis er an dessen Ende stand. Er gestikulierte aufgeregt, bis die Verkäuferin vor ihm angekommen war. Danach ging es im Flüsterton weiter: »Es handelt sich um meine Nichte, Sarah.«
Die Verkäuferin schaute ihn mit großen Augen an. Ihr Gesicht brüllte die logische Frage heraus.
»Meine Schwester und mein Schwager haben sie adoptiert, deshalb ist sie ...« Peter Roth verstummte und warf erneut einen Blick auf das Foto von Sarah, das in seinen Fingern zitterte. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie wichtig es ist, dass wir sie ...«
»Ist sie verschwunden?« Das Gesicht der jungen Frau sprach eine eindeutige Sprache. Plötzlich schien sie sich an ein weiteres Detail zu erinnern, denn ihre Züge entglitten noch weiter. »Da war ein Mann bei ihr ...«
»Was für ein Mann?«, entfuhr es Peter Roth viel zu laut. An den Stehtischen der Bäckerei wurde es von einem Moment zum anderen still. »Was war das für ein Mann und wie hat er ausgesehen?«, erkundigte sich der besorgte Onkel jetzt nur noch flüsternd.
Die Verkäuferin schüttelte den Kopf. Dabei flogen ihre blonden Locken um ihre Schultern. Am Ende ihrer Überlegungen präsentierte sie ein nüchternes Fazit: »Keine Ahnung, groß war er.« Die Frau hob ihre Hand immer höher. Am Ende stand sie auf den Zehenspitzen, um ihre Schätzung originalgetreu zu präsentieren.
»Sind Sie sich sicher?« Ein anderes Gesicht deutete auf erhebliche Zweifel hin. »Schätze, das wären weit über zwei Meter.«
»Ich hab noch nie einen so großen Kerl gesehen. Ehrenwort!«
Peter Roth atmete schwer. Er versuchte, seine Aufregung zu zügeln. »Dann sagen Sie mir bitte, was mit dem Mann war.«
Die Verkäuferin schaute ihn mit großen Augen an und schüttelte den Kopf. »Die beiden waren zusammen hier, was denn sonst?«
 
***
 
Auch dieser Alfons und sein Süßwarenparadies namens ›Kiosk‹ mitten auf dem Altonaer Bahnhof hatten sich als weiterer Fehlschlag erwiesen. Mittlerweile kannte Wegner jedes Geschäft von innen. Sogar am Fahrkartenschalter der Bahn und auf den verschiedenen Gleisen hatte er alle gefragt, die sich von Berufs wegen regelmäßig hier aufhielten. Fehlanzeige! Außer ein paar betretenen Gesichtern und umso mehr neugierigen Fragen hatte die ganze Aktion nichts gebracht. Nullkommanichts!
Wegner hatte sich einen warmen Kakao geholt und stand erneut vor dem Haupteingang. Dort hatten sich zur Mittagszeit in erster Linie Obdachlose versammelt. Die kämpften an Ort und Stelle verzweifelt um ihren Lebensunterhalt. Einer davon, schätzungsweise Mitte fünfzig, graue Haare und passender Bart, schob sich an Wegners Seite und versuchte, ihm ein Gespräch aufzuzwingen: »Auch kein richtiges Zuhause?«
»Wie kommst du denn darauf?« Wegner schaute an sich herunter. Gut, er hatte nicht seine neuesten Jeans an und auch sein Parka erinnerte sich vermutlich besserer Tage. Aber insgesamt ...?
»Brauchst dich nicht zu schämen, Jungchen. Auf der Straße sind wir alle gleich.«
Wegner lachte und klopfte seinem selbst ernannten Lehrer auf die Schulter. »Mir haben sie die Bude angezündet und ich kann von Glück reden, dass ich überhaupt noch lebe. Ich muss nur warten, bis mein Vermieter mit der Renovierung fertig ist.«
»Klar!«, gab der Obdachlose lachend zurück. »Da wart ich auch drauf. Weiß nur noch nicht, ob ich mich für Fliesen oder Parkett entscheiden soll.«
»Willst du eine?« Wegner hielt dem Mann seine Zigarettenschachtel entgegen. »Mehr kann ich dir nicht bieten.« Er zögerte kurz, stellte dann aber doch die nächste Frage: »Hast du auch einen Namen?«
Der Obdachlose nickte, zog seinen rechten Handschuh aus und griff mit zitternden Fingern nach einem der Glimmstängel. Unter seinen Nägeln war der Schmutz der letzten vier Wochen erkennbar. »Erwin!«
Wegner hielt zwar nicht besonders viel von dieser Idee, zog aber trotzdem das Foto des toten Mädchens aus seiner Tasche. »Schon mal gesehen?«
Erwin langte nach dem Bild und betrachtete es eine Weile nachdenklich. Wegner glaubte schon, einen Aha-Effekt im Gesicht des Obdachlosen zu wittern, als der seine Hoffnungen mit nüchterner Stimme zunichtemachte: »Nö ... warum?«
»Lass gut sein!« Wegner hatte sich das Foto geschnappt und ließ es in der ausgebeulten Tasche seines Parkas verschwinden.
»Du läufst doch seit heut Vormittag hier rum«, stellte Erwin mit seltsamem Grinsen fest. »Suchst du schon länger nach dem Mädchen?«
Wegners Gesicht hatte sich auf dramatische Weise verändert. »Schleichst du mir etwa hinterher?«
Erwin schüttelte energisch den Kopf. »Haste sie nicht mehr alle?« Er nahm einen kräftigen Zug von der Zigarette und schnippte den Stummel auf die Treppenstufen vor dem Eingang. »Einer wie du fällt hier eben auf, Jungchen.«
Um klare Fronten zu schaffen, zückte Wegner kurzerhand seinen Dienstausweis und hielt den Erwin direkt unter die Nase.
»Hab ich’s mir doch gedacht – ein Jungbulle.«
Wegner musste lachen. Diesen Ausdruck hatte er für seinesgleichen auch noch nicht gehört. Trotzdem fuhr er mit ernster Stimme fort: »Vor ein paar Minuten hast du mich noch für einen von euch gehalten«, mahnte er den Obdachlosen lachend. »Was denn jetzt?«
Auf eine Antwort verzichtete Erwin. Stattdessen kam er mit der nächsten Frage daher: »Was ist mit der Lütten?« Er deutete auf Wegners Tasche, in der das Foto gerade erst verschwunden war. »Ist sie tot?« Sein Tonfall hatte sich eine Spur verändert. Tote Kinder wirken sich auf jedes Gemüt aus, und sei es noch so rau.
»Mausetot!« Wegner leerte seinen Kakaobecher und ließ seinen Zigarettenstummel hineinfallen. Das kurze Zischen wirkte wie ein Startschuss für weitere Worte: »Wäre möglich, dass sie hier in Altona gelebt hat. Aber es scheint niemanden zu geben, der das Mädchen vermisst.«
Erwins Augenbrauen wanderten nach oben. Jede davon hätte es mit einem strubbeligen Handfeger aufnehmen können. »Also bist du hier, weil du Hilfe brauchst?«
»Hilfe? Wie willst du mir denn helfen?«
Erwin lachte, als würde es sich bei dieser Frage um einen schlechten Scherz handeln. Jetzt deutete er auf seine Kollegen, die fast jede Ecke vor dem Bahnhof in Beschlag genommen hatten. »Hast du eine Ahnung, wie viele von uns alleine in Altona rumlaufen?«
Wegner schüttelte vorsichtig den Kopf. Er wusste, dass die Zahl der Obdachlosen in Hamburg permanent anwuchs. Aber wie viele es genau waren, konnte er natürlich nicht sagen.
»Einige Hundert, manch einer munkelt sogar, es wären schon an die Tausend. Nur hier in Altona!«
»Und?«
»Wenn du ein paar von den Fotos übrig hast, dann finden wir schon heraus, ob die Lütte von hier kommt oder nicht.«
Anstelle einer Antwort fischte Wegner den ganzen Batzen Fotos aus seiner Tasche. Eines davon stopfte er zurück, die anderen neun steckte er in Erwins Hand. Nach einem schweren Atemzug langte Wegner nach seiner Brieftasche. Das Fach für Scheine bot einen erbärmlichen Anblick. »Mehr als einen Zehner kann ich dir erst mal nicht bieten«, erklärte er mit frustrierter Stimme.
»Und selbst den kannste behalten, Jungchen.« Erwin wirkte ehrlich gekränkt. »Falls wir herausfinden, wer die Lütte ist, hab ich einfach nur was gut bei dir ...«
Wegner streckte dem Obdachlosen seine Rechte entgegen. »Und darauf hast du mein Wort, Kollege!«
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»Was ist eigentlich mit Manfreds neuer Freundin?«, fragte Irmgard. Sie war gerade von der Mittagspause zurückgekehrt und hatte sich hinter Kallsen an ihren Schreibtisch verkrümelt.
»Meinst du die Stripperin?«
»Ich habe nach seiner Freundin gefragt und nicht nach ihrem Beruf«, fauchte Irmgard zurück. »Ich weiß nur, dass ...«
»Hat er dir die Sache von Heiligabend erzählt?« Kallsens Gesicht verriet bereits einiges über den vielleicht nicht ganz so lauschigen gemeinsamen Weihnachtsabend im Hause der Familie Wegner.
»Ich hab versucht, Manfred auszuhorchen, aber er wollte nicht mit der Sprache rausrücken.« Irmgard zögerte einen Moment, fuhr dann aber doch fort: »Ich hab mich nur gewundert, warum er am Mittwoch nach Neujahr mit einem blauen Auge zum Dienst erscheint.«
»Das war sein Bruder«, informierte Kallsen seine Kollegin lachend. »Manni hätte sich wehren können, aber ...«
»Aber was?«
Der Hauptkommissar zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung – hat wohl seiner Mutter wegen drauf verzichtet.«
»Und du?« Irmgards Ton verriet einiges über ihre Vermutungen, was Kallsens Rolle in dieser verrückten Geschichte anging. »Hättest du ihm nicht helfen können?«
»Soll ich mich mit meiner Prothese auf ’nen Faustkampf einlassen?«
»Du berufst dich doch sonst auch nicht auf deinen Status als Krüppel.« Irmgard war auf hundertachtzig. Mindestens. »Du kannst immer nur rummosern. Und wenn es mal hart auf hart kommt, dann ziehst du deinen ...«
Kallsens Hand war emporgeschossen und hatte es geschafft, seine Kollegin rabiat auszubremsen. »Sag mal ... euch geht es hier wohl zu gut. Erst muckt Manni auf und jetzt kommst du genauso daher. Wenn es euch hier nicht gefällt, könnt ihr euch gerne vom Acker machen! Verstanden?«
Das Telefon klingelte und bewahrte Irmgard vor weiteren Attacken. Während Kallsen nach dem Hörer langte, schaffte er es, seinen Kaffeebecher umzuwerfen. Das schwarze Nass ergoss sich über seinen Schreibtisch und sorgte für eine ausgewachsene Katastrophe. »Verdammte Scheiße!«
 
***
 
Nachdem er sich von Erwin verabschiedet und dem Obdachlosen seine Nummer hinterlassen hatte, wollte sich Wegner vom Bahnhof Altona in Richtung Elbe aufmachen. Auf dem Weg dorthin gab es genug Kneipen und Geschäfte, in denen er nach dem toten Mädchen fragen könnte. Aber vorher wurde es Zeit, im Büro anzurufen. Vielleicht warteten dort Neuigkeiten.
Endlich hatte Wegner eine funktionierende Telefonzelle gefunden, die sich auch widerwillig mit seinen Groschen anfreunden wollte. Während er die Wählscheibe drehte, betrachtete er die unzähligen Kritzeleien in Augenhöhe. Vor ihm hatte irgendwer ›Fuck jou‹ mit einem spitzen Gegenstand in den grauen Lack geritzt. Dem Kritzler würde ein bisschen Englischunterricht vermutlich nicht schaden.
»Mordkommission, Block.«
Wegner brauchte einen Moment, um den Schock zu verdauen. »Bist du es, Irmie?«
»Heißt hier sonst noch jemand Block?«, fragte die Schreibkraft in mürrischem Ton. »Was ist denn, Manfred?«
»Wo ist Kalle?«
»Eben raus! Hat seinen Kaffeebecher umgeworfen, telefoniert und sich danach aus dem Staub gemacht. Jetzt sitz ich hier mit der ganzen Bescherung.«
»Aber das ist doch sicherlich nur ein Teil der Geschichte, oder?« Wegner lachte vorsichtig. »Du bist noch nie ans Telefon gegangen, Irmie!«
»Warum hast du dich nicht gewehrt?«
Wegner war ein weiteres Mal völlig perplex. »Was heißt hier, gewehrt ... und gegen wen?«
Irmgard zögerte einen Moment und fuhr schwer atmend fort: »Gegen deinen Bruder … Weihnachten.«
»Hat Kalle dir also von unserem katastrophalen Heiligabend erzählt? Ich hätt’s wissen sollen. Er hat mir eigentlich versprochen dichtzuhalten!«
»Und, ist das alles?«
Wegner musste schon wieder lachen. »Hat er dir auch erzählt, dass er seitdem bei meiner Mutter Hausverbot hat?«
»Hab ich’s doch gewusst!« Wegner hörte im Hintergrund ein Klatschen. Das stammte vermutlich von Irmies Hand, die triumphierend auf dem Schreibtisch gelandet war. »Deshalb hat er auch so eine miese Laune.«
»Können wir das bitte später besprechen, Irmie?« Wegners Stimme hatte eine andere Farbe angenommen, klang dienstlich. »Gibt’s irgendwas Neues?«
»Du sollst schnellstmöglich nach St. Georg kommen.« Irmgard murmelte unverständliches Zeug und fluchte leise vor sich hin. »Ich kann Kalles Schrift mal wieder nicht lesen«, stellte sie wütend fest. »Hier steht ein Name. Ich glaube, es heißt ...«
»Peter Roth?«
»Könnte sein.«
»Und wo in St. Georg?« Wegner versuchte, seine Ungeduld zu zügeln, hatte aber seine liebe Not damit. »Sag schon, Irmie ... könnte wichtig sein.«
»Auf jeden Fall Steindamm. Also ... das ist ziemlich sicher. Aber den Rest kann ich nicht entziffern. Beim besten Willen nicht.«
 
***
 
Peter Roth war von der Bäckerei am Steindamm bis zum Hauptbahnhof und auf der anderen Seite bis zum Marienkrankenhaus gewandert. Er hatte es am Stehtisch mit Kaffee und Kuchen nicht lange ausgehalten und das Gefühl, jede Sekunde Zögern könnte zu ungeahnten Konsequenzen führen. Aber all die Fragerei hatte nichts gebracht. Das Foto von Sarah war mittlerweile abgegriffen. Von dem Mädchen und ihrem hübschen dunklen Gesicht war darauf immer weniger zu erkennen. Fest stand: Außer der Verkäuferin hatte niemand Sarah gesehen. Ein Fazit, wie es trauriger nicht hätte sein können.
Irgendwann – ihm war kalt und er hatte ein regelrechtes Loch im Bauch – war er in die Bäckerei zurückgekehrt und stand dort erneut an einem der Tische.
Wo blieb nur dieser Wegner? Vielleicht war der Kerl doch nicht so engagiert, wie es auf den ersten Blick schien.
Die junge Verkäuferin aus der Frühschicht stand ihm plötzlich gegenüber. Sie trug keine Schürze mehr, dafür aber eine Jacke, was auf Feierabend hindeutete. »Haben Sie irgendwo noch was herausgefunden?«
Peter Roth schüttelte träge den Kopf. Tatsächlich fehlte ihm sogar die Kraft für eine richtige Antwort.
»Wenn Sie mir ein paar Fotos bringen, kann ich die in den Geschäften rundherum verteilen.« Die junge Frau klang gequält und sah auch genauso aus. »Ich hab eine Schwester, die ist auch elf.«
Roth streckte seine Hand aus. Mehr als ein einzelnes Wort brachte er nicht zustande: »Danke.«
»Dann mach ich mich mal davon«, flüsterte die Verkäuferin. »Ich steh schon seit fünf hier rum.« Sie wollte gerade noch etwas hinzufügen, als hinter ihr die Ladentür mit lautem Geschepper aufflog. Ein Glöckchen, das auf neue Kundschaft hinweisen sollte, wollte sich gar nicht wieder beruhigen.
»Tschuldigung ... ging nicht schneller!«
»Kein Problem.« Peter Roth brachte tatsächlich ein zaghaftes Lächeln zustande. »Das ist Herr Wegner ...« Er drehte sich zu der jungen Frau um und deutete auf sie. »Und das ist ...?«
»Meike ... Meike Thomsen.«
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Seit Kallsens Rückkehr aus der verlängerten Mittagspause herrschte in der Mordkommission eisiges Schweigen. Während der Hauptkommissar seine Zeitung zum dritten Mal durchblätterte, saß Irmgard hinter ihm und häkelte. Keiner der beiden schien bereit, den ersten Schritt zu machen. Und wieder war es ein Anruf, der zumindest für eine schrille Unterbrechung der lähmenden Stille sorgte.
»Ist bestimmt Manfred«, stellte Irmgard nach dem dritten Klingeln mit leiser Stimme fest.
»Das lass mal schön meine Sorge sein.« Kallsen langte zum Hörer. »Ja!«
»Ich bin auf der Wache in St. Georg«, begann Wegner ohne lange Erklärungen. »Wir haben ’ne Zeugin, die unser vermisstes Mädchen gesehen hat.«
»Und weiter?«
»Sie ist sich sicher, dass ein Typ dabei war – ein Riese.«
»Auch ein Schwarzer?«
»Natürlich nicht!«, stöhnte Wegner genervt. »Wie kommst du denn darauf?«
»Nur so.«
Wegner ratterte noch ein paar Sätze herunter, um seinen Chef auf den aktuellen Stand zu bringen. »Die Frau sitzt gerade mit einem unserer Zeichner zusammen, um ein Phantombild zu erstellen. Aber es sieht so aus, als würde ihre Beschreibung zu jedem zweiten Mann in Hamburg passen. So viel zum Thema Schwarzer.«
»Also bringt uns das auch nicht weiter – hast du was über das tote Mädchen herausgefunden?«
»Bis jetzt noch nicht. Aber ich hab ein paar Leute aktiviert ...«
»Was für Leute?«
»Obdachlose«, gab Wegner nach kurzem Zögern zu. »Die laufen mit ihrem Bild in Altona herum und melden sich, wenn dabei was rauskommt.« Kallsen verzichtete auf jede Reaktion. Das war noch schlimmer, als hätte er gleich losgepoltert. Deshalb versuchte es Wegner mit einer vorsichtigen Frage: »Hast du irgendwas herausgefunden?«
»Du hast doch von einem Riesen gesprochen«, gab Kallsen mit nachdenklicher Stimme zurück, ohne auf Wegners Frage zu reagieren. »Hast du eine Ahnung, wie groß der Typ ist?«
»Die Frau meint, mindestens einen Kopf größer als ich.« Wegner lachte kurz auf. »Das würde bedeuten, weit über zwei Meter.«
»Sonst noch was?«
»Kantiges Gesicht, kaum Haare ... insgesamt wohl eher gepflegt. Aber auch die Beschreibung ist viel zu vage.« Wegner traute sich kaum, seine Hoffnung in Worte zu fassen, tat es dann aber doch: »Wieso, hast du eine Vermutung, wer der Kerl sein könnte?«
Erneut verzichtete Kallsen auf eine direkte Antwort. Stattdessen zeigte er sich von seiner gewohnten Seite: »Sieh zu, dass du deinen Arsch ins Büro schwingst. Wir haben zu tun!«
 
***
 
»Wir haben vielleicht einen Hinweis.« Wegner hatte Peter Roth im Eingangsbereich der Polizeiwache aufgetan. »Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber es könnte sein, dass mein Chef ’ne Vermutung hat.«
Der Sozialarbeiter wirkte unverändert deprimiert. Als er den Kopf hob, sahen seine Augen todtraurig aus. »Ich habe keine Ahnung, was ich meiner Schwester noch erzählen soll.« Er schaute Wegner direkt an und verzog das Gesicht. »Sie will sich was antun, falls Sarah nicht zurückkommt.«
»Darüber wollen wir nicht mal nachdenken.« Wegners Stimme zitterte. Er packte sein Gegenüber an den Schultern, um ihn zum Aufbruch zu ermuntern. »Sie machen auf der Straße weiter, ich sehe zu, was ich im Büro ausrichten kann. Okay?«
Peter Roth zog am Reißverschluss seines Mantels und holte eine Wollmütze aus dessen Tasche. In der anderen Hand hielt er seine Fäustlinge. »Bleiben wir im Kontakt?«
»Natürlich! Was denn sonst?«
 
Ein paar Minuten später saß Wegner in seinem Dienstwagen. Mit Einsetzen der Dunkelheit war es kälter geworden. Winzige Schneeflocken fielen vom Himmel, die tauten allerdings noch sofort an der Frontscheibe. Vor dem Präsidium steuerte er die erstbeste Parklücke an und raste kurz darauf die Treppenstufen empor. Im Büro der Mordkommission erwartete ihn schon die nächste unangenehme Überraschung.
»Was willst du denn hier?«, pöbelte er gleich drauflos. »Kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben.«
»Jetzt mach mal halblang, Manni.« Kallsen hatte sich dazwischengeschoben. »Ralf ist gekommen, weil er sich bei dir entschuldigen will. Also gib ihm wenigstens ’ne Chance.«
Wegner schaute seinen Bruder unverwandt an. Danach deutete er auf seinen Chef. »Ist er dein Sprachrohr oder was?«
Ralf war aufgestanden und hatte sich in gebückter Haltung vor seinem Bruder aufgerichtet. Seine Hand wanderte im Zeitlupentempo nach vorne. »Tut mir leid.« Es war nicht viel mehr als ein Flüstern. Auch direkten Augenkontakt vermied er lieber. »Ich hätte dich nicht ... aber ... es tut mir einfach leid.«
»Ist okay!« Wegner verzichtete darauf, seinem Bruder die Hand zu schütteln. Stattdessen ließ er ihn mitten im Büro stehen und fiel in seinen Schreibtischstuhl. »Du wirst es nicht glauben – aber wir haben zu tun.«
»Was ist mit Mama?« Ralfs Stimme war noch immer nur ein Hauch.
»Was soll mit ihr sein?« Wegner kam deutlich energischer daher. »Falls du von mir erwartest, dass ich deine Probleme löse, muss ich dich enttäuschen. Passe!«
»Aber ...«
»Nichts, aber ... schönen Feierabend!«
 
Nachdem Ralf geknickt das Weite gesucht hatte, herrschte eine Weile Schweigen. Irgendwann war es Wegner, der die Stille brach: »Wo ist Irmie?«
»Hat auch Feierabend gemacht.« Kallsen hatte nicht nur seine Prothese, sondern auch sein unversehrtes Bein auf dem Schreibtisch geparkt. Er starrte abwechselnd an die Decke oder auf Rex, der in seinem Korb lag und an einem riesigen Knochen nagte.
»Ich hab hier die Berichte von sämtlichen Hamburger Revieren.« Wegner warf den Papierstapel auf den Tisch vor sich und presste geräuschvoll die Luft aus seinen Lungen. »Nichts! Unsere Tote hat noch immer keinen Namen und von der anderen Lütten gibt es nur diese eine Spur. Ganz ehrlich – ich könnte einfach nur kotzen! Wir haben so gut wie nichts.«
Das Telefon klingelte. Kallsen deutete auf den Apparat und schickte ein Grinsen über die Schreibtische. »Warte ab, vielleicht ändert sich daran gleich was ...«
Wegner schaute seinen Chef verdutzt an. Und weil der keine Anstalten machte, langte er selbst nach dem Hörer. »Mordkommission!«
»Kalle wollte wissen, ob Gulli auf freiem Fuß ist«, begann der Beamte am anderen Ende ohne Begrüßung.
»Wer bitte ist Gulli?«, wollte Wegner wissen.
»Das kann dir dein Chef erklären.« Der Kollege holte tief Luft. »Schreib dir mal ’ne Adresse auf.«
Nachdem das Gespräch beendet war und Wegner einen Zettel in seinen Händen hielt, folgte die logische Frage. »Und ... wer ist dieser Gulli?«
Anstelle einer Antwort schleuderte Kallsen ihm eine Akte entgegen. Wegner blätterte darin. Am Ende stand sein Mund offen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er genug Energie für eine Frage gesammelt hatte: »Diesen Rudi Sauerkamp nennt man Gulli, weil er so groß ist, richtig?«
»Genau, wie Gulliver«, gab Kallsen lachend zurück. »Als sie ihn im Knast zum ersten Mal messen wollten, musste wahrscheinlich einer auf ’ne Leiter steigen. Zwei Meter zwölf!«
»Der Kerl ist seit einem halben Jahr auf freiem Fuß«, ergänzte Wegner. »Unser Kollege hat mir seine Adresse gegeben.« Er wedelte mit dem Zettel herum und deutete auf die Strafakte, die vor ihm lag. »Körperverletzung, Vergewaltigung und Entführung – der ist kaum aus dem Knast raus und ...«
»Vor fünf oder sechs Jahren war da auch was mit Kindern«, unterbrach Kallsen. »Aber sie konnten dem Scheißkerl damals nichts nachweisen, deshalb ist er nur ein paar Jahre eingerückt.«
Wegner stand bereits auf seinen Füßen. »Kannst du mir sagen, worauf wir noch warten?«
Kallsen überlegte tatsächlich einen Moment lang. Am Ende schüttelte er den Kopf und zog mühsam seine Beine vom Schreibtisch herunter. »Aber ich fahr nur mit ... für solche Wildwest-Einsätze werde ich hier nicht bezahlt.«
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»Und die Frau war sich wirklich sicher, dass sie Sarah erkannt hat?«
Peter Roth nickte energisch. Seine Schwester stellte diese momentan alles entscheidende Frage, nicht zum ersten und vermutlich auch nicht zum letzten Mal.
»Ganz sicher?«
»Ganz sicher!«
Susanne Urban hielt es an keinem Platz in ihrem Wohnzimmer lange Zeit aus. Sie wanderte unruhig auf und ab. »Und dieser Wegner hat tatsächlich schon eine Spur, ja?«
»Hat er.« Ihr Bruder übte sich in beschwichtigenden Gesten. »Am besten setzt du dich hin und trinkst deinen Kamillentee.«
»Bist du von allen guten Geistern verlassen? Wie soll ich denn hier sitzen, während Sarah irgendwo da draußen in den Händen von ...« Die Stimme der Frau brach. Von diesem Moment an war nur noch ein leises Schluchzen zu hören.
Ihr Bruder hatte sich in den Flur verkrümelt, wo das Telefon der Familie stand. Die Nummer der Mordkommission kannte er längst auswendig. Er unternahm einen Versuch, dann gleich einen zweiten. Erfolglos! Augenblicklich machten sich seltsame Gedanken in seinem Kopf breit. Auch das Weinen hinter ihm wurde von Sekunde zu Sekunde lauter.
Hatte dieser Wegner etwa Feierabend gemacht?
Ein paar Atemzüge später stand Peter Roth erneut mitten im Wohnzimmer. »Ich geh raus auf die Straße«, flüsterte er mit kraftloser Stimme. »Ich muss irgendwas tun, sonst ...«
Seine Schwester eilte ihm entgegen und umschlang ihn mit beiden Armen gleichzeitig. Weil sie keine Anstalten machte, ihn wieder loszulassen, musste er sie irgendwann sanft von sich schieben. Die Blicke der Geschwister trafen sich. »Wir finden sie, Susi! Ganz egal wie aussichtslos es auch scheint ... wir finden sie!«
 
***
 
»Wir warten auf die Streifenkollegen, Manni!« Kallsen hatte das Fenster nur ein kleines Stück heruntergekurbelt und es nach dieser letzten Aufforderung sofort wieder geschlossen. Während Wegner unruhig vor seinem Dienstwagen auf und ab lief, weigerte sich sein Chef beharrlich, überhaupt auszusteigen. Das lag vielleicht auch an der Eiseskälte. Die Schneefälle vom Nachmittag waren nahtlos in Dauerfrost übergegangen. Hamburgs Straßen waren vielerorts spiegelglatt. Deshalb häuften sich die Unfälle und auch die angeforderte Verstärkung brauchte ungewöhnlich lange.
Wegner schaute die Fassade des mehrstöckigen Wohnhauses empor. Hinter den meisten Fenstern brannte Licht. Durch eines davon im Erdgeschoss konnte er einen Fernseher erkennen. Dort begann gerade die Zwanzig-Uhr-Ausgabe der ›Tagesschau‹. Und es war Karl-Heinz Köpcke, der vermutlich halb Deutschland vor den Mattscheiben der Republik begrüßte.
Wegner wollte sich schon wieder zu seinem Wagen umdrehen, als plötzlich die Lampen im Treppenhaus aufflammten. Durch eine Reihe von Glasbausteinen erkannte er einen riesigen Schatten, der fast im untersten Stockwerk angekommen war. Als die Eingangstür aufgezogen wurde, verschlug es ihm glatt den Atem.
Rudi Sauerkamp war tatsächlich ein Riese in Menschengestalt. Und der schaute weder nach links noch nach rechts, sondern marschierte schnurstracks über die Straße. Von nun an entfernte er sich mit jedem einzelnen Schritt. Wegner klopfte energisch gegen das Beifahrerfenster. Dahinter zuckte Kallsen erschrocken zusammen. Jetzt fuhr die Scheibe ein paar Zentimeter herunter. »Spinnst du? Was ist denn?«
»Er ist gerade rausgekommen.« Wegner deutete die Straße entlang. Ein gutes Stück weiter verschwand Rudi Sauerkamp immer mehr in der Dunkelheit.
»Sicher?«
»Nur, falls in dem Haus nicht noch weitere Riesen wohnen.« Wegner klang genervt. Und das mit gutem Grund. »Was ist jetzt, soll ich hinterher oder willst du noch immer auf die Verstärkung warten?«
Kallsen schob die Tür auf und ließ Rex auf den Bürgersteig hinaus. Der Schäferhund reckte sich und hob das Bein an der nächsten Laterne. »Sieh bloß zu, dass der Kerl ihm nichts tut, sonst ...«
Wegner machte den ersten Schritt nach vorne. Kallsen schaffte es, ihn ein letztes Mal zu stoppen. »Lass den Typen am Leben, Manni! Wir müssen wissen, wo das Mädchen ist. Das hat Vorrang – verstehst du? Außerdem fehlt uns noch ein handfester Beweis dafür, dass er tatsächlich was mit der Sache zu tun hat.«
Wegner nickte nur. Von nun an hätte Kallsen auch brüllen können, nichts und niemand würde ihn mehr stoppen.
 
***
 
Peter Roth saß in einer Kneipe unweit des Hauptbahnhofs. Der Laden war gerammelt voll und stank nach feuchten Klamotten, Bierdunst und Zigarettenqualm. Er hatte seinen Mantel ausgezogen und damit den Blick auf ein Sweatshirt mit einem aufgedruckten Foto der Beatles freigegeben. Nacheinander waren zwei Kerle direkt vor ihm stehen geblieben und hatten ihn kopfschüttelnd gemustert. Warum auch immer.
Nach weiteren anderthalb Stunden auf der Straße brauchte er dringend einen Glühwein, um sich von innen heraus aufzuwärmen. In den Abendstunden gestaltete sich die Suche nach Sarah oder einer Spur von ihr noch weit schwieriger als tagsüber. Mittlerweile waren viele seltsame Gestalten unterwegs. Davon hatten die wenigsten Interesse daran, einem kleinen Mädchen das Leben zu retten. Vielmehr ging es um einen Schuss in die Vene, den nächsten billigen Vollrausch oder einen schnellen Job mit der Hand, für den man hier in manch einer Seitenstraße nur einen lumpigen Zehner berappen musste.
Roth schaute zur Tür. Direkt daneben hingen zwei gedruckte Fotos, von denen er gerade erst eines dort aufgehängt hatte. Neben dem Bild eines toten weißen Mädchens war ab sofort auch das seiner Nichte zu finden. Black & White, schoss es ihm durch den Kopf und er hätte sogar fast gelacht. Die Polizei – das musste er zugeben – hatte ungewöhnlich schnell und effizient gehandelt. Normalerweise dauerte es Tage oder gar Wochen, bis endlich irgendwo das Foto von einer Vermissten zu finden war. Als Sozialarbeiter kannte er den behördlichen Wasserkopf nur zu gut und wusste, wie träge der ansonsten agierte.
Aber trotzdem, wem halfen denn ein paar Fotos und warum sollte ausgerechnet hier jemand eines der Mädchen erkennen?
Ein unrasierter Kerl – zweifelsohne sturztrunken – war vor den beiden Bildern stehen geblieben und betrachtete sie nachdenklich. Sein Kopf wippte hin und her. Entweder, er überlegte oder war sogar zu betrunken, um geradeaus zu schauen. »Was soll der Mist hier?«, pöbelte er durch das allgemeine Stimmengewirr hindurch. Und weil er natürlich von niemandem eine Antwort auf seine sinnentleerte Frage bekam, schritt er sofort zur Tat. Seine Rechte fuhr nach vorne und hatte sofort das erste Foto in der Hand, um es herunterzureißen.
»Lassen Sie Ihre Finger davon!«, fuhr Peter Roth den Kerl an. Er stand auf und setzte einen Fuß nach vorne, um den Mann am Arm zu packen. »Finger weg, sonst ...!«
»Hey!« Zwei weitere Betrunkene kamen herbeigewankt. Denen schien ihr alkoholisierter Kollege bestens bekannt zu sein. »Haste sie nicht mehr alle?«, sagte einer der beiden. Aber vermutlich erwartete er keine Antwort. Der zweite hingegen – ein breitschultriger Typ mit kantigem Gesicht – übte sich nicht in Fragen, sondern ließ Taten sprechen.
 
***
 
»Hol ihn dir!« Wegner und Rex waren gerade erst um eine Hausecke gebogen, als Rudi Sauerkamp fast direkt vor ihnen auftauchte. Der Riese war im Begriff, erneut die Straße zu überqueren. Vermutlich zog es ihn in Richtung Bushaltestelle. Und Wegner hatte ganz bewusst auf jegliche Vorwarnung verzichtet. Als ehemaliger Polizeihund war Rex weitaus gefährlicher als eine scharfe Waffe, mit der man auch leicht daneben schießen oder Unbeteiligte verletzen konnte.
Wohl, um diese Tatsache unter Beweis zu stellen, hatte der Schäferhund einen Zwischenspurt hingelegt. An dessen Ende hing er im rechten Wadenbein des Riesen fest. Ein ohrenbetäubender Schrei erklang. Nachdem Rudi Sauerkamp den ersten Schock überwunden hatte, wirbelte er herum und versuchte Rex abzuschütteln. Doch der Hund hatte sich noch weiter in sein Bein verbissen und offensichtlich nicht vor loszulassen. Sauerkamp stürzte zu Boden. Doch anstatt sich geschlagen zu geben, holte er mit seinem freien Bein aus und verpasste Rex einen gewaltigen Tritt.
»Aufhören!«, brüllte Wegner. Aber da war es längst zu spät. Auch Rex jaulte schmerzerfüllt auf. Seine Zähne hatten sich gerade erst von der Wade gelöst, als er einen zweiten Tritt einstecken musste. Erneut ertönte ein klägliches Jaulen, das von den Hauswänden reflektiert wurde und für eine schaurige Atmosphäre sorgte.
Wegner hatte seine Dienstwaffe gezogen. Er stand direkt vor dem Riesen. Der Lauf seiner Pistole zeigte auf dessen Gesicht. »Noch ein Tritt oder eine falsche Bewegung und ich schieß dir die Fresse weg. Na, los ... tu mir den Gefallen.«
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Peter Roth konnte nur von Glück reden. Der Wirt, ein Fleischberg mit Armen wie Blauwalflossen, hatten den aufflammenden Streit schnell geschlichtet und dafür gesorgt, dass die anderen Strolche ihre Finger von ihm und den Fotos ließen. Eine dicke Lippe und eine blutende Nase waren für solche Streitereien noch verhältnismäßig lächerliche Konsequenzen, mit denen der Sozialarbeiter wohl leben musste. Tatsächlich schafften es die Schmerzen sogar, ihn für einen Moment von anderweitigen Sorgen abzulenken. Die galten Sarah. Und auch wenn er unaufhörlich versuchte, seiner Schwester Mut zuzureden – seine eigenen zaghaften Hoffnungen wurden von den übermächtigen und düsteren Befürchtungen mühelos erstickt. Seine Nichte befand sich in den Händen eines Perversen. Genauer gesagt, eines Riesen, der vermutlich leicht in der Lage wäre, sie mit bloßen Händen in der Mitte durchzubrechen. Und dass dieses Schwein bereit war, seine Opfer am Ende zu töten, schien auch klar zu sein. Blieb nur die Frage, ob die Situation noch hoffnungsloser sein könnte?
Peter Roth saß immer noch an einem Tisch in der hintersten Ecke der Kneipe. Vor ihm stand ein zweiter Becher Glühwein, den ihm der Wirt ausgegeben hatte. Er starrte mit leerem Blick darauf und merkte gar nicht, wie ihm die Tränen in den Schoß tropften.
Hoffnung?
Nicht wirklich!
Wahrscheinlich könnte ihnen nicht mal mehr ein Wunder helfen.
 
***
 
»Ist das der Kerl?« Am Ende war Kallsen tatsächlich ausgestiegen. Direkt vor Rudi Sauerkamp wirkte der Hauptkommissar wie ein Zwerg. Wegner hatte den humpelnden Riesen in Handschellen vor sich her getrieben, bis sie vor seinem Dienstwagen angekommen waren. Rex hielt noch immer gehörigen Abstand. Vermutlich konnte er auf einen dritten Tritt gerne verzichten.
Kallsen deutete auf seinen Hund. »Hat er eben zweimal gejault?«
Wegner nickte. Vorsorglich packte er Rudi Sauerkamp noch fester von hinten. Wer wusste denn, was sein Chef vorhatte?
»Dann bist du also nicht nur ein Scheißkerl, der Kinder entführt, sondern auch noch ein Tierquäler.« Kallsens Stimme klang, als würde er einen Hinrichtungsbeschluss verlesen.
»Was heißt hier Kinder entführt? Hast du sie nicht mehr alle?«
»Schnauze!« Wegner wollte gerade noch etwas hinzufügen, als in einiger Entfernung der erste Streifenwagen mit Blaulicht auftauchte. Zu allem Überfluss ertönte im nächsten Moment das Martinshorn. Von nun an war es höchstens noch eine Frage von Minuten, bis es auf der Straße, trotz der eisigen Temperaturen, nur so von Schaulustigen wimmeln würde.
»Schmeiß den Sausack auf die Rückbank«, befahl Kallsen. »Unseren Kollegen kannst du irgendwas von blindem Alarm erzählen.«
Wegner deutete auf Rudi Sauerkamp, neben dem selbst er kleinwüchsig daherkam. »Und was wollen wir mit ihm anstellen? Ins Präsidium fahren?«
Kallsen schüttelte nur den Kopf. Er fiel auf den Beifahrersitz und ermunterte Rex zum Einsteigen. Der Schäferhund entsprach nur ganz vorsichtig seiner Bitte und ließ dabei Rudi Sauerkamp keinen Moment aus den Augen. »Der Kerl kann von Glück reden, wenn wir ihn am Leben lassen. Tierquäler!«
 
Seinen Streifenkollegen hatte Wegner einen ausgewachsenen Bären aufgebunden. Danach hatte er sich Rudi Sauerkamps Schlüssel geschnappt und dessen Wohnung im Laufschritt gefilzt. Sogar in den Keller war hinuntergestiegen, aber auch dort war keine Spur von Sarah zu finden. Mittlerweile saß er atemlos hinter dem Steuer seines Dienstwagens.
»Und, was gefunden?« Kallsens Frage wurde fast von Sauerkamps schmerzerfülltem Stöhnen übertönt.
»Wenn, dann würde ich wohl kaum hier so sitzen.« Wegner schlug mit beiden Fäusten gleichzeitig aufs Lenkrad ein. »Seine Bude ist sauber und sein Keller genauso.«
»Dann hat er sie eben woanders versteckt.«
»Euer Scheißköter hat mich gebissen!«, fluchte Sauerkamp von hinten. »Was wollt ihr eigentlich von mir?«
»Fahr los, Manni.«
»Ich blute wie ein Schwein!«
»Richtung Fischmarkt«, sagte Kallsen und gähnte herzhaft. »Sieh zu, dass du ’ne dunkle Ecke findest.«
 
Wegner war eine ganze Weile gefahren und musste jetzt vor einer roten Ampel warten. Er nutzte die Gelegenheit, seinen Chef skeptisch von der Seite zu mustern. »Darf ich fragen, was du vorhast?«
»Ich habe gar nichts vor – sondern du!«
»Okay«, erwiderte Wegner stöhnend. »Was habe ich vor?«
Kallsen drehte sich ein Stück. Im Licht der Straßenlaternen leuchtete sein Gesicht wie ein weißes Laken. Wegner hatte seinen Chef nie zuvor derart gefühlskalt und energisch erlebt. »In dem Moment, als sich das Schwein an einem Mädchen vergriffen hat, hat er damit auch seine Grundrechte aufgegeben.«
»Was soll der Scheiß mit dem Mädchen?«, bölkte Sauerkamp von hinten. »Seid ihr völlig bekloppt?«
»Halt mal an!« Kallsen fischte ein Stofftaschentuch aus seiner Manteltasche und hielt es Wegner entgegen.
»Das ist doch nicht das von meinem Vater, oder?«
»Wollte es mit nach Hause nehmen und für dich kochen«, gab Kallsen in gequältem Ton zu. »Hab es nur in meiner Tasche vergessen.«
Wegner langte mit spitzen Fingern nach dem Utensil. Er deutete nach hinten auf die Rückbank. »Soll ich ihn etwa damit ...?«
»Was denn sonst?« Kallsen zeigte sein schönstes Grinsen. »Am besten schenkst du ihm vorher zwei oder drei Dinger ein, knebelst ihn und schmeißt ihn in den Kofferraum. Bis wir am Fischmarkt angekommen sind, hat er sich hoffentlich überlegt, ob er uns nicht lieber die Wahrheit erzählen will.«
 
»Was ist eigentlich, wenn der Typ tatsächlich nichts mit der Sache zu tun hat?« Wegner saß wieder hinter dem Lenkrad und keuchte wie eine alte Dampflok. Er hatte Rudi Sauerkamp das Taschentuch seines Vaters in den Mund gestopft und ihn von der Rückbank gezogen. Der Riese ließ das Prozedere ohne große Gegenwehr über sich ergehen. Gerade so, als handle es sich für ihn um ganz alltägliche Erlebnisse. Dementsprechend seltsam kam Wegner die ganze Geschichte vor. Und er wollte nichts unversucht lassen, um eventuelles Unheil abzuwenden. Schließlich genossen auch Kripobeamte keine Narrenfreiheit. »Wäre ja auch möglich, dass wir uns mal irren.«
»Glaubst du vielleicht, in Hamburg rennen so viele Riesen mit einem solchen Vorstrafenregister rum?« Kallsen deutete auf den Zündschlüssel. »Mach schon ... ich will auch irgendwann mal ins Bett!«
 
***
 
Peter Roth hatte noch einen dritten und sogar einen vierten Becher Glühwein getrunken. Der Alkohol lieferte ein wenig Entspannung und machte einige seiner Sorgen vergessen. Sein Mantel und seine Mütze waren längst wieder trocken, also fielen ihm irgendwann keine Ausreden mehr ein.
Und weil er seiner Schwester versprochen hatte, auch diese Nacht bei ihr zu verbringen, stand er wieder auf dem Bürgersteig vor der Kneipe. Die Temperaturen hatten offensichtlich nicht vor, sich an die Wettervorhersage zu halten. Dort hatte es geheißen, die Nacht würde nur leichte Minusgrade für die Hamburger bereithalten. Aber vielleicht dienten solche hoffnungsvollen Prognosen nur dem Zweck, Zuversicht zu schüren. Das änderte allerdings nichts daran, dass jede Woche mindestens ein Obdachloser auf der Straße erfror. Die meisten davon schafften es nicht mal in den Lokalteil einer Zeitung.
Peter Roth marschierte mit energischen Schritten die Lange Reihe in Richtung Sechslingspforte hinunter. Bei seiner Schwester würde er sich nur noch einen warmen Tee gönnen und danach direkt ins Bett verschwinden. Schließlich verhieß auch der kommende Tag nichts anderes als ausgedehnte Fußmärsche und verzweifeltes Fragen an jeder zweiten Ecke. Fragte sich nur, wofür?
Er war gerade erst nach rechts in die Danziger Straße abgebogen, als er vor Schreck regelrecht erstarrte. Zehn, vielleicht fünfzehn Meter entfernt stand ein Mann. Genauer gesagt, ein Riese, dessen Mantel wie ein Zelt für eine vierköpfige Familie aussah. Der Kerl trug einen Hut, tief ins Gesicht gezogen. Peter Roth konnte ihn nur schemenhaft erkennen, weil die nächste Laterne ihren Dienst eingestellt hatte. Vorsichtig schob er sich in einen Hauseingang und linste um die Ecke. Und es dauerte nicht lange, da setzte sich der unheimliche Kerl wieder in Bewegung. Er schlenderte den Bürgersteig entlang, als wäre es helllichter Tag und Zeit für einen ausgedehnten Schaufensterbummel.
Peter Roth arbeitete sich von einem Hauseingang zum nächsten vor. Auf der anderen Straßenseite erkannte er eine Telefonzelle. Die war bunt beschmiert. Selbst aus einiger Entfernung waren die eingeschlagenen Scheiben zu erkennen. Das Letzte, was man in solch einer demolierten Kiste zu erwarten hatte, war ein funktionierender Fernsprecher.
Also ging es wieder einen Hauseingang weiter. Der Riese hatte vor einer chemischen Reinigung angehalten und schien einen Blick durch die Schaufenster zu werfen. Was es dahinter wohl zu sehen gab? Peter Roth beschäftigte sich noch immer mit dieser Frage, als der Mann plötzlich wie vom Erdboden verschluckt war. Verschwunden! Einfach so, von jetzt auf gleich.
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Wegner hatte tatsächlich eine der dunkelsten Ecken auf dem Hamburger Fischmarkt gefunden. Ringsherum erhoben sich riesige Lagerhallen, in denen zu dieser Zeit offensichtlich nichts mehr passierte. Nachdem der Motor abgestellt war, spendete nur noch die Armaturenbeleuchtung einen Funken Licht. »Warum werd ich das Gefühl nicht los, dass uns deine Idee am Ende vielleicht sogar beide in den Knast bringt?«, dachte er laut nach.
»Keine Ahnung – wahrscheinlich geht dir nur die Düse, du Leichtmatrose.« Kallsen wirkte völlig unbeeindruckt. »Du kannst immer noch aussteigen.«
»Was soll das denn heißen?«
»Was wohl? Mach den Kofferraum auf, hol den Kerl raus und wir lassen ihn hier liegen. So einer wird ’nen Teufel tun und Anzeige erstatten.«
»Bist du dir denn sicher, dass wir den Richtigen haben?«
Kallsen zuckte zuerst nur mit den Schultern. »Was ist schon sicher, Manni? Auf jeden Fall hat der Typ so viel auf dem Kerbholz – für solch eine Strafakte müssen sonst drei nutzlose Strolche jahrzehntelang arbeiten. Frage mich, wie der überhaupt rausgekommen ist.«
Wegner atmete ein paarmal geräuschvoll. Zumindest hatte er verstanden, dass ihn jede weitere Debatte nur in die nächste Sackgasse lotsen würde. Mit vorsichtigen Schritten, als ginge er im Gänsemarsch, umrundete er seinen Wagen, bis er dahinter stand. Rundherum kein Licht, kein Geräusch. Nichts! Eisiger Wind fegte zwischen den Lagerhallen hindurch und brachte winzige Schneeflocken mit, die auf der Haut brannten. Aber es war nicht nur Kälte von außen, sondern auch von innen. Im Kofferraum vor ihm lag – mit großer Wahrscheinlichkeit – ein Monster. Eine Bestie in Menschengestalt, die es fertigbrachte, ein wehrloses Mädchen zu entführen, es über viele Tage hinweg zu vergewaltigen und zu quälen und es am Ende sogar ...
Wegner hörte die Beifahrertür. Einen Atemzug später hechelte Rex neben ihm.
»Ist aber auch finster wie im Bärenarsch hier.« Kallsen flüsterte nur, warum auch immer.
»Wie weit soll ich gehen, falls er nicht freiwillig die Fresse aufmacht?«
»Notfalls reißen wir ihm so lange die Fingernägel aus, bis er uns sagt, wo er die Lütte versteckt hat.« Kallsen lachte seltsam und klopfte dabei auf den Kofferraumdeckel. »Der Kerl ist nicht mal einen Schuss Pulver wert ... und den Gefallen tun wir ihm auch nicht.«
Anstatt weiter zu zögern, zog Wegner am Öffner und ließ den Kofferraumdeckel aufspringen. Die trübe Funzel im Inneren des Kofferraums spendete auch nur wenig Licht. Trotzdem reichte es, um die nächste Katastrophe zu präsentieren.
»Verdammte Scheiße!«
Kallsen beugte sich nach vorne, um ebenfalls einen Blick in den Kofferraum zu werfen. Sein trockenes Fazit unterstrich Wegners Ergebnis: »Das kannst du aber laut sagen!«
 
***
 
Peter Roth hatte buchstäblich die Beine in die Hand genommen. Vor dem Schaufenster der chemischen Reinigung gelang es ihm sofort, diesen vermeintlichen Zaubertrick zu entlarven. Ein Stück rechts neben der Ladentür gab es einen schmalen Durchgang. Kaum breit genug, als dass ein Mann durchpasste. Aber eben nur kaum!
Der Sozialarbeiter schob ein Gatter auf und quetschte sich durch den schmalen Gang, in den nur wenig Licht von der Straße fiel. Ein paar Schritte weiter waren selbst diese spärlichen Lichtverhältnisse Vergangenheit. Er tastete sich mit Händen vorsichtig am Mauerwerk entlang, bis seine Linke ins Leere griff. Kurz darauf auch seine Rechte. Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er einen winzigen gepflasterten Innenhof. Rundherum ragten Gebäude auf. Dabei musste es sich allerdings um Büros oder Geschäftsräume handeln, denn hinter keinem der Fenster brannte Licht. Peter Roth machte ein paar weitere sorgsame Schritte. Irgendwo musste der Kerl doch geblieben sein! Aber selbst wenn er ihn finden würde – hatte dieser Wegner nicht gesagt, dass sie einem anderen riesigen Kerl auf der Spur wären? Und dass der, aufgrund seines ellenlangen Vorstrafenregisters, von Haus aus verdächtig wäre?
Sei’s drum! Er hatte sich nicht bis hierhin vorgearbeitet, um jetzt leichtfertig aufzugeben. Aber vielleicht wäre es auch eine bessere Idee, die Polizei zu alarmieren? Was sollte er denn, im Falle eines Falles, gegen solch einen Typen ausrichten? Aus der Entfernung hatte es fast ausgesehen, als hätte man zwei ausgewachsene Kerle übereinandergestapelt. Und er? Hatte sich nie in seinem Leben geprügelt, geschweige denn, mehr. Während sich Peter Roths Verstand noch mit all diesen Fragen auseinandersetzte, lieferte ihm der Zufall zumindest einen ersten Hinweis. Nur ein paar Meter entfernt drang plötzlich Licht aus einem der Kellerfenster. Er machte sofort einige Schritte nach vorne und ging in die Knie, um einen Blick durch die schmutzigen Scheiben werfen zu können. Doch außer einem rauen Betonboden und allerlei Gerümpel konnte er nichts Weltbewegendes ausmachen. Und er hatte sich gerade erst wieder hochgestemmt, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Übrigens das letzte in seinem Leben ...
 
***
 
»Wir müssen uns was einfallen lassen – und wenn’s geht, schnell!« Wegner stand noch immer vor dem offenen Kofferraum.
»Hast du so fest zugeschlagen?«, erkundigte sich Kallsen. Sogar dessen sonst eher beiläufiger Tonfall hatte sich verabschiedet. »Scheiße, Manni ... du solltest den Kerl doch nicht totschlagen.«
»Ich habe ihn überhaupt nicht geschlagen«, betonte Wegner Wort für Wort. »Ich hab ihm nur das Taschentuch in den Mund gestopft und ihn in den Kofferraum verfrachtet. Mehr nicht!«
»Am Taschentuch kann es aber nicht gelegen haben!«, protestierte Kallsen lachend. »Da war nicht viel dran und ...«
»Bitte!« Wegners Stimme war eine Mischung aus Wut und Verzweiflung. »Der Kerl ist tot ... was sollen wir machen?«
»Gulli war doch nichts als menschlicher Abfall«, stellte Kallsen ein wenig gelassener fest. »Trotzdem stehen wir jetzt hier mit seiner Leiche rum und müssen die so schnell wie möglich loswerden.«
»Damit willst du hoffentlich nicht sagen, dass wir ihn verschwinden lassen wollen, oder?«
»Was denn sonst, Manni?«
Wegner wollte sich gerade in weiterem Protest üben, als ein Streifenwagen für neue Tatsachen sorgte. Dessen Blaulicht wurde plötzlich von sämtlichen Lagerhallen reflektiert. Dazu kamen zwei Scheinwerferkegel, die, bei diesigem Wetter und leichtem Schneegriesel, wie zwei glühende Lanzen in die Dunkelheit stachen.
»Du hältst die Klappe!«, fauchte Kallsen. »Lass das Vati machen.«
 
***
 
Gut drei Stunden später, restlos entnervt und hundemüde, stand Wegner mitten auf der Großen Freiheit. Der Stripladen, in dem Coco ihr Geld verdiente, erfreute sich noch immer regen Zulaufs. Für die einen fing die Nacht gerade erst an. Andere, so auch Wegner, wünschten sich nur, dass sie endlich vorbei wäre.
»Wie siehst du denn aus?« Coco hatte sich von der Seite an ihn herangeschlichen und umarmte ihn mit beiden Armen gleichzeitig. Jetzt zog sie sich an Wegners Nacken hoch und presste ihm einen dicken Schmatzer auf den Mund. »Ärger im Büro, Darling«, zwitscherte sie filmreif.
»Hör bloß auf! Ich will über alles reden, aber nicht über den Scheiß.«
»Durst?«
Wegner stülpte seine Hosentasche nach außen. »Immer – und dazu bin ich völlig abgebrannt.«
Coco lachte. »Ich kenne hier und dort einen Laden, in dem ich was guthabe.«
»Fragt sich, warum mich das nicht wundert«, erwiderte Wegner ein bisschen zu barsch. Deshalb beugte er sich nun zu seinem Mädchen hinunter und küsste sie gleich ein paar Mal. »Eigentlich möchte ich nur ins Bett!«
»Schlafen?«
»Auch – aber vielleicht nicht sofort.«
 

13
 
»Was war das gestern Abend wieder für ein Mist?« Paul Frankes Gesicht leuchtete rot vor Wut. Der Präsidiumsleiter gehörte ohnehin nicht zur Fraktion der besonders feinfühligen Menschen. »Kalle, von dir habe ich nichts anderes erwartet. Aber was Sie betrifft, Herr Wegner – Ihnen hätte ich ein bisschen mehr Fingerspitzengefühl zugetraut.«
Während Gerd Kallsen nur mit den Schultern zuckte, wollte es Wegner nicht ohne Weiteres dabei belassen. »Es sah so aus, als hätte dieser Rudi Sauerkamp etwas mit der Sache zu tun. Wir hatten eindeutige Hinweise!«
»Was für Hinweise?«, wollte Paul Franke sofort wissen.
»Vorstrafen, Werdegang ... außerdem ist der Typ riesig.« Wegner verzog das Gesicht. Dabei kam nicht mehr als ein schräges Grinsen heraus. »Laut Aussage einer Zeugin wurde Sarah Urban von einem Riesen entführt.«
»Und deshalb wollen Sie jetzt alle großen Männer in Hamburg unter Generalverdacht stellen?« Der Präsidiumsleiter lachte. Aber das zeugte nicht von überschäumender Freude. »Und falls Sie so weitermachen, laufen in Hamburg bald nur noch Zwerge herum. Oder was?«
»Nu mach mal halblang, Paul!« Kallsens erste Worte in dieser Unterhaltung. »Wir wissen noch gar nicht, ob der Scheißkerl es nicht doch war.«
Paul Franke nahm eine dünne Pappmappe zur Hand. Er blätterte kurz darin und klatschte sie dann auf seinen Schreibtisch zurück. »Im Laufe der Nacht hat man auf deine Anweisung hin Rudi Sauerkamps Wohnung, die seiner Mutter und die Autowerkstatt seines Arbeitgebers durchsucht.« Das seltsame Lächeln im Gesicht des Präsidiumsleiters deutete auf die Ergebnisse dieser Aktion hin. »Nichts! Die Kollegen haben absolut nichts gefunden. Außerdem hat sich heute Morgen Sauerkamps Bewährungshelfer gemeldet. Als das andere Mädchen entführt wurde ...«
»Sarah!«, quetschte Wegner mit wütender Stimme dazwischen.
»Von mir aus ... als sie entführt wurde, hatte euer Riese einen Termin bei seinem Bewährungshelfer. Und den hat er übrigens eingehalten«, schickte Paul Franke Wort für Wort hinterher.
»Dann war er’s eben nicht«, sagte Kallsen gewohnt beiläufig. »Aber vielleicht verrätst du uns gleich mal, was wir mit dem Tod von dem Vogel zu tun haben.«
»Ihr habt ihn festgenommen, in Handschellen gelegt und in einen Kofferraum verfrachtet.« Der Präsidiumsleiter spuckte den Kommissaren jedes einzelne Wort entgegen. Er deutete erneut auf die Pappmappe. »Ich habe hier die Aussagen von den zwei Streifenkollegen, die euch auf dem Fischmarkt zufällig erwischt haben.«
»Was heißt denn hier erwischt?«, protestierte Kallsen wütend. »Wenn es nach dir ginge, würden wir wahrscheinlich jeden zweiten Mord unter den Teppich kehren.«
Paul Franke war aufgestanden. Er musterte die Kommissare abwechselnd. Am Ende blieb sein Blick an Kallsen kleben. »Wenn es tatsächlich nach mir ginge, dann würdest du längst auf deinem Sofa hocken und ›Dalli Dalli‹ gucken.« Jetzt wanderten die Augen des Präsidiumsleiters zu Wegner. »Aber dein Kollege hier hat ja dafür gesorgt, dass du einen Nachschlag bekommen hast. Glaubt bloß nicht, ihr würdet deshalb Narrenfreiheit genießen ...«
Kallsen hatte sich mühevoll hochgestemmt. Er stützte sich auf dem Schreibtisch ab und bewegte vorsichtig sein Bein, bis die Prothese wieder richtig saß. »Sonst noch was?«
»Ich behalte euch im Auge!«
»Viel Spaß dabei! Ansonsten hast du ja auch nicht viel zu tun.«
 
***
 
Susanne Urban hatte schlecht geschlafen. Nach dem Aufstehen war sie in ihre Küche geschlurft und hatte gleich Kaffee aufgesetzt. Als die Maschine sie röchelnd über das Ende ihrer Arbeit informierte, hatte sie zwei Becher gefüllt und war damit ins Wohnzimmer aufgebrochen. Aber dort war niemand.
Ein ausgewachsener Stein machte sich in ihrem Magen breit. Hatten Angst und Verzweiflung schon vorher gierig an ihren Grundfesten genagt, fühlte sie sich in diesem Moment restlos verlassen. Peter hatte ihr doch versprochen, erneut bei ihr zu übernachten. Und wenn ihr Bruder etwas versprach, dann hielt er sich auch daran. Zumindest war das in der Vergangenheit so gewesen. Als es auf Mittag ging, wurde ihr langsam mulmig zumute. Nach einem Anruf in der Innenbehörde wusste Susanne mittlerweile auch, dass Peter nicht zur Arbeit erschienen war. Da stimmt etwas nicht!
Seit einer halben Stunde versuchte sie es mit der Nummer der Mordkommission. Zum fünften oder sechsten Mal hob sie den Hörer von der Gabel und steckte ihren Finger in die Wählscheibe. Ein Versuch noch. Danach würde sie aufbrechen und sehen, ob sie persönlich etwas erreichen könnte. Welche Wahl hatte sie denn?
Es tutete aus dem Hörer. Als sie es jetzt klicken hörte, konnte sie es kaum glauben.
»Wegner!«
»Mein Bruder ist verschwunden.«
Kurzes Schweigen. »Sind Sie es, Frau Urban?«
Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Dieser Wegner würde gleich wieder nachfragen, wenn sie es nicht schaffte, etwas herauszubringen. Das Ergebnis ihrer Anstrengung war ein leises »Ja«.
»Was ist denn passiert, Frau Urban?«
»Mein Bruder ist verschwunden.«
»Was soll das heißen, er ist verschwunden?«
»Er wollte bei mir schlafen, ist aber nicht gekommen.«
»Und gemeldet hat er sich auch nicht?«
Susanne Urban präsentierte ein freudloses Lachen. »Wenn, dann würde ich mir wohl keine Sorgen machen, oder?«
»Sie haben recht! Wissen Sie denn, was er gestern Abend noch vorhatte?«
»Er ist hier in St. Georg rumgelaufen und wollte noch ein paar Bilder von Sarah aufhängen. Vielleicht ist er ...« Ihre Stimme brach. Von nun an, das spürte sie deutlich, würde sie keinen Ton mehr herausbringen.
»Passen Sie auf, Frau Urban ... bleiben Sie einfach zu Hause. Ich komme so schnell wie möglich.«
 
***
 
»War das die Mutter?«, wollte Kallsen wissen, nachdem Wegner aufgelegt hatte.
Der nickte nur und atmete schwer.
»Und jetzt ist auch noch ihr Bruder verschwunden, oder was?«
»Sieht so aus.«
»Ich glaube, ich würde verrückt werden«, steuerte Irmgard von hinten bei. »Zuerst die Tochter und jetzt auch noch der Bruder? Keine Ahnung, wie die Frau das aushält.«
Das Telefon klingelte erneut. Kallsen warf einen Blick auf seine Armbanduhr, kurz darauf schoss seine Hand wie der Kopf einer Giftschlange zum Hörer.
»Was gibt’s?« Er nickte. Sein Gesicht sah plötzlich zufrieden aus. »Ist das sicher, Jalle?« Wieder ein Nicken. »Was ist mit einer zweiten Meinung?« Kallsens Miene verfinsterte sich kurz, hellte sich dann aber wieder deutlich auf. »Am besten noch eine dritte ... Paul will Manni und mir ans Bein pinkeln. Danke, Jalle ... klar, ich bin dir was schuldig.«
»War das Doktor Kruse?«, fragte Wegner.
Kallsen nickte zuerst nur, lieferte nun aber doch eine Antwort, weil die Sache ansonsten wohl in einem handfesten Streit enden könnte. »Herzinfarkt!«
»Wer ... was ... wovon sprichst du?«
»Rudi Sauerkamp! Es war ein ganz gewöhnlicher Herzinfarkt – mehr nicht.«
»Und das hat Doktor Kruse jetzt schon festgestellt?« Wegner schaute auf seine Uhr. »Es ist nicht mal Mittag!«
»Jalle hat die Nacht durchgearbeitet ...«
»Dann hast du ihn gestern Abend also noch aus dem Bett geklingelt, damit er unseren Hintern retten kann.«
Kallsen ignorierte diese Feststellung und fuhr stattdessen fort: »Ein Professor vom UKE war heut Morgen da und hat das Ergebnis der Autopsie abgezeichnet. In ’ner halben Stunde kommt noch so ein Quacksalber und macht seinen Kaiser Wilhelm drunter. Dann haben wir drei Meinungen, das sollte reichen.«
»Und damit wären wir weitestgehend aus dem Schneider«, flüsterte Wegner.
Kallsen nickte mit nachdenklicher Miene. »Bleibt abzuwarten, ob die Schweine von der Inneren uns zu grillen versuchen.«
»Glaube ich nicht«, gab Wegner ganz unbekümmert zurück.
»Und, hat deine Zuversicht auch irgendeinen besonderen Grund oder liegt’s am Prinzip Hoffnung, du Flitzpiepe?«
Wegner schenkte seinem Chef ein breites Grinsen. »Lass das mal den Vati machen.«
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Kurz vor Mittag hatte Erwin es geschafft, seine obdachlosen Genossen direkt vor dem Bahnhof Altona zusammenzutrommeln. Wie schon am vorangegangenen Tag tauschten die Männer kaum mehr als ein Schulterzucken aus.
»Keiner was gesehen?«, fragte Erwin zur Sicherheit und erhielt nur dieselbe wortlose Antwort.
Die Männer wollten sich gerade wieder zerstreuen, als ein weiterer Kollege sich atemlos zu ihnen gesellte. Der legte sofort los: »Ich glaub, ich weiß, wer die Lütte ist.«
Alle Augen gehörten dem jungen Obdachlosen, der erst seit ein paar Monaten eine neue Heimat in den Straßen Altonas gefunden hatte.
»Dann leg schon los!«, forderte Erwin ihn auf. Er zog seine dünnen Handschuhe aus und rieb die Hände aneinander. Dieser Morgen hatte neuen Frost gebracht, dazu eisigen Wind, der bis in die letzte Ritze krabbelte.
»Walli, der hat den Imbiss drüben am Theater, meint, dass er die Lütte kennt.«
»Und?« Erwin gestikulierte ungeduldig. »Geht die Geschichte noch weiter?«
»Er kennt auch ihre Mutter«, fuhr der junge Obdachlose mit gequälter Miene fort. »Die soll aber an der Flasche hängen.«
»Welch ein Wunder!«, kommentierte Erwin gelassen. »Weißt du wenigstens, wie die Kleine heißt?«
»Maja oder Maike ... so genau wusste Walli es auch nicht.«
»Und wie lange hat er das Mädchen nicht mehr gesehen?«
»Mindestens zwei Wochen, meint er.«
Erwin verzog nachdenklich das Gesicht. »Könnte passen.«
»Was springt für uns eigentlich dabei raus?«, wollte ein anderer wissen. Der Mann ging auf die sechzig. Seine Haut war von Wind und Wetter gegerbt. »Kriegen wir wenigstens ’ne Buddel, mit der wir uns ein bisschen aufwärmen können?«
»Mindestens!«, versprach Erwin. »Aber darum geht’s doch gar nicht.«
 
***
 
Wegner war gerade auf dem Weg Richtung St. Georg, als sich das Funkgerät in seinem Dienstwagen mit schrillem Piepen zu Wort meldete. »Wo bist du, Manni?« Kallsens Stimme krächzte aus dem Lautsprecher.
»Das weißt du doch! Ich bin eben erst los und auf dem Weg zu Frau Urban. Was gibt’s denn?«
»Ein gewisser Erwin hat angerufen. Du sollst den Typen am Bahnhof Altona treffen.«
»Und was ist mit der Frau? Die hängt völlig in den Seilen und braucht Hilfe.«
Eine ganze Weile herrschte Stille. Als Kallsens Stimme wieder aus dem Lautsprecher dröhnte, hatte die einen seltsamen Unterton angenommen: »Irmie fährt zu ihr rüber und schaut nach ihr.«
»Ist das dein Ernst?«
»Glaubst du, ich würde bei solchen Dingen scherzen?«
Wegner verzichtete auf einen Kommentar. Er setzte den Blinker nach links und ordnete sich in Richtung Altona ein. Vielleicht wartete dort endlich eine Antwort auf eine der unzähligen offenen Fragen.
 
»Ich weiß nicht, was an der Sache dran ist.« Erwin marschierte mit langen Schritten vorweg, Wegner folgte ihm auf Tuchfühlung.
»Hat dein Kollege diesem Walli das Foto gezeigt? Hat er das Mädchen wirklich erkannt?«
»Sonst hätte ich wohl kaum angerufen!« Erwin war stehen geblieben, um Wegner ein Kopfschütteln zu schenken. »Ich weiß, dass ihr Bullen was Besseres zu tun habt.«
Wegner klopfte dem Obdachlosen auf die Schulter und ermunterte ihn damit zum Weiterlaufen. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was wir bei der Polizei jeden Tag erleben.« Der Versuch einer Erklärung. »Und ich bin schon ganz andere Strecken marschiert, um mir irgendwo ’ne blutige Nase abzuholen.«
»Das da drüben ist Wallis Bude.« Erwin hatte eine weitere Vollbremsung hingelegt. »Wenn überhaupt, sind seine Schaschliks einigermaßen genießbar. Hab mal ’ne Wurst bei ihm gefuttert und danach zwei Tage meinen Schlafsack vollgekackt.«
»Das klingt ja wundervoll!« Wegner machte den ersten Schritt nach vorne, um die Straße zu überqueren. Ein aufgemotzter Golf GTI musste für ihn das Tempo verlangsamen und verabschiedete sich mit einem Hupkonzert.
Erwin lachte. »Heute Abend liegt der Idiot wahrscheinlich auf der Intensivstation und seine Karre ist nur noch Schrott.«
Wegner hatte die andere Seite erreicht. In der winzigen Imbissbude fand höchstens ein halbes Dutzend Leute Platz. Hinter dem kleinen Flachbau stieg eine gewaltige Dampfwolke auf. Vermutlich die Mischung aus Qualm und Küchendunst.
»Worauf wartest du eigentlich?«, wollte Erwin wissen.
Wegner schaute zu Boden und wich dem Blick des Obdachlosen aus. »Hab heut Morgen meinen Geldbeutel zu Hause vergessen ...«
»Ja, ja ... die Sprüche kenn ich!«
»Kannst du mir ’nen Heiermann pumpen?«
Erwin langte kopfschüttelnd in seine Manteltasche und zog gleich zwei Exemplare der silbernen großen Münzen daraus hervor. Wegner schnappte sich eine davon und ließ sie grinsend in seiner Tasche verschwinden. »Wenn es dafür reicht, lad ich dich auf ’nen Glühwein ein«, presste er lachend heraus.
»Auf solche Einladungen kann ich auch gut verzichten, Jungchen.«
 
***
 
»Was ist eigentlich mit dir und Manfreds Mutter?« Irmgard war gerade aus ihrer verkürzten Mittagspause zurückgekehrt und hatte Kallsen halb schlafend vorgefunden. Der regte sich erst, als Kaffeeduft in seiner Nase kitzelte.
»Ich will darüber nicht reden!«
»Manfred hat mir erzählt, dass sie dich Heiligabend rausgeworfen hat.« Irmgard wollte anscheinend nicht lockerlassen. »Was hast du wieder angestellt, Kalle?«
»Ich hab gar nichts gemacht und das weiß Manfred ganz genau! Sein Bruder hat ...« Kallsen ballte die Fäuste und schlug mit einer davon auf seinen Schreibtisch. »Ach ... lass mich doch in Ruhe damit!«
»Wenn du tatsächlich nicht schuld daran bist ...« Irmgards skeptische Miene machte klar, wie sie über diese Annahme dachte. »... dann muss es doch einen Weg geben, wieder Frieden zu stiften.«
»Und der wäre?«, erkundigte sich Kallsen genervt.
»Manfred würde sicher gerne für dich vermitteln. Du musst ihn nur fragen.«
»Hat er das gesagt?« Kallsen Stimme klang plötzlich völlig anders. Hoffnungsvoll, fast unterwürfig. »Würde er wirklich ...?«
»Keine Ahnung. Aber, wenn du ihn nett bittest, hilft er dir bestimmt.«
Es klopfte an die Bürotür. Kurz darauf flog die auf und machte Platz für zwei Männer.
»Da seid ihr ja wieder!«, begrüßte Kallsen die beiden Anzugträger mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Lust auf ’nen Schluck Schampus?« Er schickte ein Grinsen in Irmgards Richtung, die sich gerade in Richtung St. Georg aufmachen wollte. Schließlich wartete dort eine Mutter, die mit ihren Nerven gründlich am Ende war. Kallsen drehte sich wieder zur Tür zurück. »Wie waren noch eure Namen ... Dick und Doof?«
»Petersen und Hinrichs«, korrigierte ihn einer der beiden und zückte sicherheitshalber seinen Ausweis.
»Oder so ... und was wollt ihr?«
»Können Sie sich das nicht denken, Herr Kallsen?«
»Wenn ihr gekommen seid, um mit mir Rätselraten zu spielen, muss ich euch enttäuschen. Hab keine Zeit für euer Dummtüch.«
Einer der beiden Männer setzte sich auf den freien Stuhl vor Wegners Schreibtisch. Er schaute vorsichtig in Rex’ Richtung, denn der Schäferhund knurrte, seitdem die Herren von der Dienstaufsicht das Büro betreten hatten.
»Kommt zur Sache, Leute!« Kallsen war in Höchstform. »Im Gegensatz zu euch müssen wir hier für unser Geld arbeiten. Also, was wollt ihr?«
»Ihren Kopf, Herr Kallsen!« Diese Feststellung stammte von Petersen oder Hinrichs. Am Ende war es auch egal. »Und verlassen Sie sich drauf – dieses Mal lassen wir nicht locker, bis der rollt.«
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In Wallis Imbissbude war die Luft zum Schneiden. Hier mischte sich Schweiß mit Qualm und Fritteusendampf zu einer Mischung, die sich – anderenorts und in Flaschen abgefüllt – vermutlich hervorragend als Brechmittel geeignet hätte.
»Siehst du nicht, dass ich zu tun habe?«, fluchte Walli. Erwin hatte gerade zum dritten Mal einen Anlauf unternommen, dessen Aufmerksamkeit zu erlangen. »Ihr müsst später wiederkommen, am besten nach Feierabend.«
Wegner hatte sich nach vorne geschoben und seinen Dienstausweis herausgeholt. Der lag auf dem schmierigen Glastresen und wirkte auf diesem Untergrund zum ersten Mal seit langer Zeit sauber. Ansonsten reagierten die meisten eher angeekelt, wenn er seine Beamten-Schwarte präsentierte.
Walli warf einen kurzen Blick darauf und zuckte mit den Schultern. »Na und?« Sein aufgedunsenes Gesicht verzog sich nacheinander in sämtliche Richtungen. »Soll ich jetzt auf die Knie fallen, oder was?«
Wegners Hand schoss empor. Er wirbelte herum und visierte reihum die übrigen Gäste der Imbissbude an. Eine kunterbunte Mischung aus zwei grauen Büromäusen, einer großen Frau im lila Strickmantel und einem Fettwanst mit hochrotem Kopf, bei dem es kein Wunder wäre, wenn der jeden Moment tot vom Hocker fiele. »Bitte verlassen Sie alle das Lokal!« Wegner musste bei der Bezeichnung ›Lokal‹ lachen, schaffte es aber trotzdem, mit seinem Dienstausweis in der Luft herumzuwedeln. »Sofort!«
»Was soll der Mist?«, protestierte Walli aufgeregt hinter seinem Tresen. »Hast du sie nicht mehr alle?«
Wegner verzichtete auf jegliche Antwort. Er hatte ein paar lange Schritte gemacht und bereits die Tür aufgezogen. Nacheinander wackelten die Gäste artig an ihm vorbei und versammelten sich auf dem Bürgersteig vor der Imbissbude. Ihre Gesichter versprühten Neugier, aber auch Ratlosigkeit.
»Draußen ist es eiskalt!«, versuchte es Walli mit neuem Protest. »Bist du Blödmann gekommen, um meine Gäste zu vergraulen?«
Wegner zog das Foto des toten Mädchens aus seiner Tasche und klatschte es dorthin, wo kurz zuvor noch sein Dienstausweis gelegen hatte. »Wer ist sie und wer ist ihre Mutter?«
Wallis Gesicht sah zuerst noch aus, als würde er das Foto zum ersten Mal sehen. Dann machte sich eine seltsame Gewissheit in seinem aufgedunsenen Gesicht breit. »Ach so ... geht’s wieder um die Lütte. Warum hast du das nicht gleich gesagt?«
»Wer ist sie?« Wegners Stimme dröhnte durch die leere Imbissbude. Erwin, der auf einem der Hocker Platz genommen hatte, zog den Kopf ein Stück weit ein. »Sag uns einfach, wo wir ihre Mutter finden und dann sind wir schneller weg, als du ’ne Wurst in Stücke hacken kannst.«
Wortlose Sekunden verstrichen, die sich wie Minuten hinzogen. Walli wischte sich die Hände in seiner ohnehin schmutzigen Schürze ab. Sein Gesicht verriet, dass er in den hintersten Winkeln seiner Erinnerungen graben musste, um etwas verhältnismäßig Sinnvolles zutage zu fördern. Endlich öffneten sich seine wulstigen Lippen: »Die Tante wohnt nicht weit von hier. Kirchentwiete ... vor dem Haus ist ein Kinderspielplatz.«
»Und woher kennst du sie?«
Walli druckste eine Weile herum. Die Antwort schien ihm schwerzufallen. Warum auch immer? »Man kennt sich eben ... hab keine Ahnung mehr, woher.«
Wegner nickte nur. Unter anderen Voraussetzungen hätte er die Geschichte weiter hinterfragt. Aber er wollte keine Zeit verschwenden. Hinter dem Tresen hatte Walli gerade erst zwei Schaschliks auf Pappen halbwegs ansehnlich hergerichtet. Wegner langte danach und drückte eine davon Erwin in die Hand. Jetzt landete sein Heiermann auf dem Tresen, im Tausch gegen zwei Flachmänner, in denen hochprozentige Wärme auf dankbare Abnehmer wartete. Schon klingelte die Türglocke. »Dank dir ... und schönen Tag noch.«
 
***
 
Atemlos kam Irmgard vor der Wohnungstür im dritten Stock an. Sie schnappte noch einen Moment nach Luft, bevor sie sich traute, den Klingelknopf zu drücken. Im Bus, auf dem Weg nach St. Georg, hatte sie sich ein ums andere Mal selbst verflucht. Wie konnte sie nur?
»Wer sind Sie?«, erklang es mit dünner Stimme, nachdem sich die Tür vor ihr geöffnet hatte.
»Irmgard Block, ich komme von der Mordkommission – Herr Wegner ist leider verhindert.«
»Irmgard …?«
»Sagen Sie am besten einfach Irmie ... daran habe ich mich gewöhnt.« Sie machte ein paar Schritte nach vorne und stand jetzt mitten im halbdunklen Wohnungsflur. Ihr Finger zeigte durch die nächste Tür. »Ist das die Küche?«
Susanne Urban nickte träge. Der Körper der Frau schien nur noch von einem Funken Selbsterhaltungstrieb auf den Füßen gehalten zu werden. Ansonsten wirkte sie wie das fleischgewordene Elend.
»Soll ich uns einen Tee kochen?«, fragte Irmie leise.
Wieder ein Nicken, das nur zu erahnen war.
 
Erst das Geräusch der Kesselpfeife schaffte es, die bleierne Stille zu durchbrechen. Irmgard füllte zwei Becher mit kochendem Wasser und ließ die Teebeutel darin tanzen. Als sie sich umdrehte, fanden ihre Augen eine Pinnwand. Erinnerungen, wie sie in diesem Moment trauriger nicht hätten sein können.
»Sind die alle von Sarah?« Irmie deutete auf ein paar Kunstwerke aus Papier und Tusche. Am rechten Rand der Pinnwand hing ein großes Foto. Es zeigte ein fröhliches Mädchen, dessen Lachen vermutlich jeden anzustecken vermochte. »Schätze, sie hat es als farbiges Kind nicht immer leicht ...«
»Sie ist mein kaffeebrauner Augenstern«, flüsterte Susanne Urban. Für einen kurzen Moment brachte sie sogar ein Lächeln zustande. Danach vergrub sie sofort wieder ihr Gesicht in den Händen.
»Haben Sie was gefrühstückt?« Irmie saß mittlerweile neben der Frau und tätschelte ihr vorsichtig die Schulter. »Auch wenn es schwerfällt … man muss regelmäßig etwas essen, um bei Kräften zu bleiben.« Weil eine Antwort ausblieb, stand sie auf und öffnete den Kühlschrank. Kurze Zeit später warteten zwei sorgsam bestrichene Brotscheiben darauf, einen hungrigen Magen zu beruhigen.
»Sind Sie eine Kollegin von diesem Herrn Wegner?« Susanne Urban hatte ihren Kopf gehoben. Ihre Augen sahen verquollenen aus. Lebenswille war darin keiner mehr zu erkennen.
»Bin ich«, antwortete Irmie kurz und mühte sich um ein Lächeln.
»Ist er ein guter Polizist?«
»Der Beste, wenn Sie’s genau wissen wollen.«
»Und wird er meine Sarah finden?«
Eine ehrliche Antwort auf diese Frage war nicht ganz einfach. Deshalb atmete Irmie ein paar Mal schwer, bevor sie es mit leisen Worten versuchte: »Wenn sie noch lebt, wird er sie finden. Garantiert!«
»Wenn«, flüsterte Susanne Urban. »Wenn ...«
 
***
 
»Sie bleiben also bei Ihrer Geschichte, Hauptkommissar Kallsen.« Es war Petersen, dessen Stimme eiskalt klang. Hinrichs unterstütze seinen Kollegen durch energisches Nicken. Was auch immer das bedeuten sollte.
»Was heißt denn hier Geschichte?«, fragte Kallsen in vergleichbarem Ton. »Das ist keine Geschichte, sondern die Wahrheit!«
»Ihre Wahrheit.«
»Wer sagt das?«
»Ich!«
»Und ich!« Die beiden Bluthunde von der Dienstaufsicht waren sich offensichtlich einig. »Jetzt müssen wir nur noch wissen, wo wir Herrn Wegner finden.«
»Dann fangt doch an zu suchen«, gab Kallsen grinsend zurück. »Ich bin nicht euer Laufbursche.«
Petersen war aufgestanden. Er deutete zu Rex hinunter. Der lag zwar in seinem Körbchen, ließ seine Artgenossen mit Dienstmarke aber keine Sekunde aus den Augen. »Ist das der Hund, der Herrn Sauerkamp ins Bein gebissen hat?«
»Herrn Sauerkamp ins Bein gebissen hat«, wiederholte Kallsen und verzog dabei das Gesicht. »Euer feiner Herr Sauerkamp hat mehr Jahre hinter Gittern als in Freiheit verbracht. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte Rex ihm auch gerne die Eier ...«
»Danke, das reicht uns!«, fuhr Hinrichs dazwischen. »Der Hund wird in den nächsten Tagen abgeholt. Er kommt ins Tierheim und ...«
»Wenn hier einer reinkommt und auch nur einen Finger an Rex legt, dann könnt ihr komischen Vögel schon mal den nächsten Sarg bestellen.« Kallsen hatte sich hochgestemmt und wackelte auf seinem intakten Bein hin und her. »Und jetzt seht zu, dass ihr rauskommt, bevor ich mich vergesse.«
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Wegner und Erwin waren zusammen vor dem Wohnhaus in der Kirchentwiete angekommen. Auf dem Spielplatz davor tollte, jetzt am frühen Nachmittag, eine ganze Horde von Kindern. Wegner wollte keine Zeit verschwenden. Er holte das Foto des toten Mädchens heraus und wanderte zielstrebig auf eine Bank zu. Dort hatten es sich ein paar Mütter gemütlich gemacht. Die rückten bereits aufgeregt ihre Haare zurecht und präsentierten ihr schönstes Lächeln.
Aber Wegner war nicht nach Flirten zumute. Deshalb drückte er gleich der ersten Mutter das Foto in die Hand und wartete einfach auf eine Reaktion.
»Das ist doch Maja«, stellte die Frau daneben, eine übergewichtige Blondine mit Hausfrauen-Dauerwelle, piepsend fest.
»Sind Sie von der Polizei?«, wollte eine andere am Ende der Bank wissen.
Wegner beließ es zunächst bei einem Nicken. Das Foto wanderte von einer Frau zur nächsten und offensichtlich waren sich alle einig.
»Maja und wie weiter?«, wollte Wegner wissen.
»Hansen ... Maja Hansen«, lieferte eine der Frauen die Antwort.
»Und wo wohnen ihre Eltern?«
Wieder eine andere deutete auf den Hauseingang hinter dem Spielplatz. »Da wohnt nur ihre Mutter. Ganz oben, unterm Dach.«
»Aber die werden Sie nicht antreffen«, steuerte eine andere kichernd hinzu. Als sie Wegners ernstes Gesicht sah, schaute sie betreten zu Boden.
»Und warum werde ich Frau Hansen nicht antreffen?«, erkundigte er sich mit genervtem Unterton.
Die Frauen wechselten gequälte Blicke. Erst nachdem Wegner sich zum zweiten Mal räusperte, lieferte eine davon widerwillig die Antwort: »Majas Mutter ist jeden Tag betrunken. Die Kleine ist fast immer alleine hier auf dem Spielplatz und ...«
»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«, unterbrach Wegner viel zu laut.
Nach anfänglichem Schulterzucken erklang die Antwort fast wie im Chor: »Ist lange her ... mindestens zwei Wochen.«
Jetzt war es Erwin, der sich mit einer Frage dazwischenschob: »Wenn sich die Madame volllaufen lässt ...« Sein Gesicht verzog sich zu einem seltsamen Grinsen. »... wo macht sie das denn am liebsten?«
Erneut taten sich die Frauen mit einer Antwort schwer. Auch weil die in Anbetracht der Situation womöglich verfänglich wirken könnte. Am Ende war es eine pummelige Brünette, deren Stimme auch zu einem ausgewachsenen Kerl gepasst hätte: »Ich hab Birgit öfter mal aus der ›Wolfsschlucht‹ torkeln sehen ...« Die Frau schien sich nicht zu wundern, als sie jetzt in zwei fragende Gesichter hochschaute. »Das ist die Kneipe an der nächsten Ecke, Richtung Holländische Reihe.«
 
***
 
»Können Sie sich vorstellen, was für ein Gefühl das ist?« Susanne Urban heulte zwar nicht mehr, sah aber dennoch hundeelend aus. »Wenn jetzt auch noch mein Bruder verschwunden ist, dann ...«
Irmgard hatte ihren Stuhl ein Stück weiter in Richtung der Frau gerückt und legte spontan einen Arm um sie. »Meine Kollegen tun alles um sie zu finden – beide!«
»Und was, wenn sie trotzdem keinen Erfolg haben?« Susanne Urban erntete nur ein Schulterzucken. Schließlich gab es Fragen, auf die man keine vernünftige Antwort finden konnte. »Ich sitze seit Tagen hier rum und könnte verrückt werden.«
Irmgard nickte unverändert stumm. Anstelle der Frau hätte sie nicht anders empfunden.
»Können wir nicht irgendwas tun?«
»Wüsste nicht, was.« Das entsprach Irmgards tatsächlicher Ratlosigkeit. »Oder haben Sie eine Idee?«
Susanne Urban langte nach einem Stapel Fotos, die allesamt ihre vermisste Sarah zeigten. »Bevor wir nichts tun, können wir die auf der Straße verteilen. Vielleicht hat doch irgendjemand was gesehen.« Ein tiefer Seufzer erklang. »Es laufen ja nicht so viele schwarze Mädchen von elf Jahren herum, oder?«
»Klingt auf jeden Fall besser als Nichtstun«, stimmte Irmie der Frau zu.
»Dann sollten wir aufbrechen, bevor es wieder dunkel wird.«
 
***
 
»Manni?«
»Sitzt in seinem Dienstwagen und hört.«
»Die Sesselfurzer von der Inneren waren hier.« Kallsens Stimme klang blechern aus dem Lautsprecher. Er wirkte bei Weitem nicht so unbekümmert wie sonst. »Und jetzt sind sie auf der Suche nach dir.«
»Ich steh vor ’ner Kneipe mitten in Altona und will gerade reingehen.«
»Dann Prost ... trink am besten einen für mich mit.«
 
»Wer war das denn?«, wollte Erwin wissen, der neben Wegner auf dem Beifahrersitz kauerte.
»Mein Chef.«
»Komischer Kauz!«
Wegner nickte, atmete schwer und zog den Türöffner. Vor dem Aussteigen drehte er sich doch noch mal zu Erwin um und schaute den durchdringend an. »Sollten wir die Mutter dort drinnen treffen, dann halt mich zurück, falls ich ein Blutbad anrichten will.«
»Sieht so aus, als hättest du schon ’ne Ahnung, was uns erwartet.« Erwin lachte, was in diesem Moment wenig passte. »Willkommen in meiner Scheißwelt!«
Kurz darauf stand Wegner vor seinem Dienstwagen und rieb die Hände aneinander. »Mittlerweile weiß ich, wie sich mein Großvater in Sibirien gefühlt haben muss.« Er warf einen Blick über das Autodach. Auf der anderen Seite stieg Erwin von einem Fuß auf den anderen. Der Obdachlose schlug die Arme um den Körper und klapperte mit den Zähnen. »Dann hat dein Opa vielleicht neben meinem Vater gefroren – der war auch in Sibirien.«
Wegner machte einen Schritt nach vorne. Die ›Wolfsschlucht‹ war eine Eckkneipe wie jeder andere. Aber wenigstens bestand die Hoffnung, dass sie sich dort aufwärmen konnten. Kurz darauf stand er zusammen mit Erwin vor der Tür der Kneipe. »Ist er zurückgekommen?«
»Wer?«
»Dein Vater ... aus Sibirien?«
Erwin schüttelte nur den Kopf. Er legte augenscheinlich keinen Wert auf weitere Ausführungen. Vielleicht war der Tod seines Vaters sogar ein Grund für sein Schicksal, das sich tagtäglich auf Hamburgs Straßen abspielte.
Wegner deutete auf die Tür vor sich. »Wollen wir reingehen?«
»Hast du ’ne bessere Idee?«
In Ermangelung einer solchen schritt Wegner einfach zur Tat. Er öffnete den Eingang zur ›Wolfsschlucht‹, aus der den beiden Männern schon wieder die typische Mischung aus Qualm, Bierdunst und muffigen Klamotten entgegenschlug.
»Tür zu!«, brüllte ein korpulenter Kerl hinterm Tresen. Sicherlich der Wirt.
Erwin machte den Anfang und setzte einen Fuß über die Schwelle. Wegner kam sich selten dämlich vor, als er dem Obdachlosen brav hinterherdackelte. Ein paar Schritte weiter blieb er stehen und schaute sich um. Bereits am Nachmittag erfreute sich die ›Wolfsschlucht‹ regen Zulaufs. Fast alle Tische waren besetzt. Für eine derartige Versammlung war es allerdings relativ leise. Vermutlich waren die meisten gekommen, um ihren Kummer in aller Stille zu ertränken. Vor dem Tresen stand nur noch ein freier Hocker. Dort zückte Wegner sofort seinen Dienstausweis. Manchmal war es von Vorteil, von Anfang an klare Fronten zu schaffen.
Der Wirt wankte auf die beiden zu und musterte insbesondere Erwin dabei mit geringschätzigem Blick. »Das ist hier keine Wärmehalle, Freunde ... was wollt ihr trinken?«
Wegner hielt dem Mann seinen Dienstausweis entgegen. »Zuerst brauchen wir ’ne Information.«
»Seid ihr beide Bullen?« Erneut taxierte der Wirt Erwin. Das Ergebnis dieser zweiten Prüfung war ein energisches Kopfschütteln.
»Er ist ...« Wegner klopfte dem Obdachlosen freundschaftlich die Schulter. »... nennen wir ihn einen verdeckten Ermittler.«
»Dann sagt mir, was ihr wollt? Ich hab zu tun!«
Wegner ließ seinen Ausweis in der Tasche verschwinden und lehnte sich ein Stück über den Tresen. Und weil sich schon einige neugierige Augenpaare auf ihn richteten, fuhr er nur flüsternd fort: »Sagt Ihnen der Name Birgit Hansen irgendwas?«
Der Wirt wich ein kleines Stück zurück. Seine Augen lieferten bereits den ersten Teil einer Antwort, für die zweite Hälfte öffnete sich jetzt sein Mund: »Die kennt jeder hier.« Er lachte, was auch immer diese Reaktion bedeuten sollte. Von einem Moment zum anderen verzog sich dann jedoch sein Gesicht. »Warum wollt ihr das wissen?«
Wegner war nicht gekommen, um Fragen zu beantworten. Deshalb zog er das Foto der toten Maja aus seiner Parkatasche und klatschte es auf den Tresen vor sich. »Was ist mit dem Mädchen?«
Der Wirt hatte einen kurzen Blick auf das Foto geworfen und dann einen weiteren Schritt nach hinten gemacht. So reagierte nur ein Mann, der einen Frontalangriff fürchtete. Also setzte Wegner gleich nach: »Falls Sie nicht mit der Sprache rausrücken wollen, kann ich auch anders. Ich brauche höchstens ’ne halbe Stunde, dann schließen Sie Ihre Bude hier von außen ab.«
Mit gequälter Miene schob sich der Wirt wieder ein Stück nach vorne und lehnte sich über seinen eigenen Tresen. Seine Stimme war nur ein leises Zischen: »Sie ist hier ...«
»Wer?« Wegner schaute sich erneut in der Kneipe um. Aber er fand nur zwei Frauen am Tresenende, die die Siebzig längst passiert hatten. Davon konnte keine ein Kind im Grundschulalter haben. »Wer ist hier ... und wo, verdammt?«
»Birgit«, gab der Wirt wie selbstverständlich zurück. Jetzt deutete er mit einer Kopfbewegung auf eine Tür, an der die allseits bekannte Doppel-Null prangte. »Sie ist unten ...«
»Auf der Toilette? Was macht sie denn da die ganze Zeit?«
Erwin hatte sich an Wegners Seite geschoben und schaute ihn kopfschüttelnd an. »Sag mal, Jungchen, bis du so blöd oder tust du nur so?«
»Du meinst sie erledigt dort unten ...« Wegner übte sich in einer typischen Handbewegung. In Kiezkreisen nannte man es gerne einen von der Palme wedeln.
Erwin zuckte mit den Schultern. »Das oder vielleicht auch mehr. Woher soll ich das denn wissen?«
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Hans-Peter Timmsen hasste diesen feuchten, muffigen Keller. Wobei Keller gar nicht passte. Es handelte sich eigentlich nur um einen winzigen Verschlag, in dem er selten benötigte Ersatzteile lagerte. Die meisten davon müsste er vermutlich irgendwann entsorgen. Und auch wenn dieses moderige Loch nicht teuer war, könnte er es danach endlich kündigen.
Timmsen war vor der Kellertreppe angekommen und drehte den Lichtschalter – ebenfalls ein Relikt aus lange vergangenen Tagen –, aber es tat sich nichts. Die steinernen Stufen lagen noch immer in völliger Dunkelheit. Irgendwo weiter unten, in einem der weit entfernten Gänge, hatte eine trübe Funzel widerwillig ihren Dienst angetreten. Ein Lichtschimmer, nicht mehr.
Er schüttelte den Kopf und zog eine kleine Taschenlampe aus seiner Arbeitshose. Draußen in Lokstedt war eine uralte Therme ausgefallen, und er war sich fast sicher, für dieses Modell noch eine geeignete Umwälzpumpe in seinem Kellerverschlag zu finden. Wenn man solche Ersatzteile heuer noch zu Geld machen konnte, dann war das mit einem Lottogewinn vergleichbar. Also stieg er schon die Stufen hinunter und fluchte dabei wie ein Kesselflicker. Wie passend!
Am Fuß der Treppe bog er nach rechts ab und folgte einem schmalen Gang, unter dessen Decke vermutlich noch die Spinnweben aus dem vorangegangenen Jahrhundert hingen. Die einzige intakte Glühlampe tauchte alles rundherum bestenfalls in Zwielicht. Timmsen bog nach links ab und atmete schon erleichtert aus. Nur noch wenige Meter, dann würde er vor seinem Verschlag stehen und so schnell wie möglich Tatsachen schaffen. Diese Pumpe dürfte ihm eine hübsche Stange Geld bescheren und nicht nur ein paar Pfennige für Stahlschrott.
Timmsen hatte seinen Verschlag erreicht und wühlte in der ausgebeulten Tasche seiner Arbeitshose herum. Endlich hatte er – zwischen Zigarettentabak, Blättchen und einer Handvoll Lutschbonbons – den Schlüssel für das Vorhängeschloss gefunden. Als er jetzt nach dem Metallbügel vor dem Drahtgitter langte, wurde ihm schnell klar, dass er sich die Sucherei auch hätte sparen können. Denn offensichtlich hatte jemand seinen Verschlag aufgebrochen. Und weil er schon seit Monaten nicht mehr hier gewesen war, könnte das gestern oder auch vor Ewigkeiten passiert sein.
»Verdammter Mist!«, fluchte Timmsen und schlug mit der Faust gegen das Gatter. Blieb zu hoffen, dass der oder die Einbrecher nicht aus Frust alles verwüstet hatten.
Um sich schnellstmöglich ein Bild zu machen, zog er die Gittertür auf und leuchtete ins Innere seines Verschlags. Nach dieser ersten Prüfung atmete er erleichtert aus. Tatsächlich schien nichts zu fehlen und auch was eventuelle Verwüstungen anging, waren keine Spuren davon zu erkennen.
Vielleicht war der Verschlussbügel von alleine ...? Timmsen leuchtete auf den Boden und tadelte sich selbst mit einem Kopfschütteln. Dort lagen drei Schrauben inmitten von Holzspänen, die relativ frisch aussahen. Und Schrauben hatten selten die Angewohnheit, sich von alleine zu lösen und danach auf den Boden zu fallen. Hier hatte sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft. Aber warum?
Statt weitere Zeit mit Rätselraten zu verschwenden, wühlte Hans-Peter Timmsen in seinen Regalen herum und jubelte innerlich, als er die gesuchte Pumpe endlich zwischen zwei verstaubten Kartons fand. »Du sorgst für ein feuchtfröhliches Wochenende«, schmeichelte er dem technischen Utensil, als könnte es ihn verstehen. Der Heizungsbauer wollte schon wieder den Rückweg antreten, als der Strahl seiner Taschenlampe das Regal gegenüber für einen kurzen Moment in trübes Licht tauchte.
»Haben die Kerle doch was mitgenommen?«, flüsterte er und suchte mit der Lampe das Regal ab.
Aus dessen unterster Abteilung hatte jemand ein paar Kartons herausgezogen und die ein Stück weiter aufgestapelt. Timmsen ging in die Knie und leuchtete zwischen die Regalböden. Das nächste Bild, das sein Verstand nur widerwillig als Realität akzeptieren wollte, raubte selbst ihm – einem ausgewachsenen Kerl mit rauem Handwerkergemüt – sofort den Atem. Augen schauten ihn an, tote Augen. Und dafür, dass sich dahinter kein Leben mehr befinden konnte, sprach auch all das Blut und der seltsam deformierte Schädel, den offensichtlich jemand eingeschlagen hatte.
Hans-Peter Timmsen fiel der Karton mit der Pumpe aus den Händen. Das feuchtfröhliche Wochenende war plötzlich vergessen. In diesem Moment wollte er nur noch eines: raus hier.
 
***
 
»Kannst du nach unten gehen und die Frau hochholen?« Wegner war alles andere als ein Schisshase. Er hatte die Toilettentür sogar eigenhändig aufgezogen und dahinter nur Steinstufen gefunden, die nach unten führten. Kurz darauf fiel die Tür wieder ins Schloss. In diesem Moment hatte er am meisten Angst vor sich selbst und davor, was er womöglich in der Toilette mit Birgit Hansen und ihrem potenziellen Freier anrichten könnte. In den vergangenen Monaten waren ihm oft genug die Nerven durchgegangen. Mittlerweile konnte er sich selbst relativ gut einschätzen und wusste, wann er Problemen lieber aus dem Weg gehen sollte.
»Als ich dir meine Hilfe angeboten hab, hätte ich nicht gedacht, dass die Geschichte so weit ausartet.« Trotz des Protests machte Erwin schon einen langen Schritt nach vorne. Er warf einen Blick über die Schulter Richtung Tresen. Dahinter war der Wirt wieder zu seinem Tagesgeschäft übergegangen.
»Du erzählst ihr nichts!«, ermahnte Wegner den Obdachlosen, bevor der die Klinke der Toilettentür packen konnte. »Nur rausholen, mehr nicht.«
»Sonst noch Wünsche, der Herr?« Erwin grinste. Auch wenn er nach außen hin genervt tat, schien es doch so, als würde ihm seine neue Aufgabe ganz gut gefallen. »Willst du mir vielleicht ’ne Zeichnung mitgeben?«
»Hol sie einfach hoch ... den Rest erledige ich schon.«
 
Wegner stieg vor der Toilettentür nervös von einem Fuß auf den anderen. Vor nicht mal einer Minute war Erwin dahinter verschwunden. Mittlerweile bereute Wegner es, nicht selbst zur Tat geschritten zu sein. Und er wollte gerade die Klinke herunterdrücken, als auf der anderen Seite jemand Tatsachen schaffte. Die Tür flog auf und im nächsten Moment stand ein Mann direkt vor Wegner. Ein Winzling, grob geschätzt um die vierzig.
»Lassen Sie mich durch!«, pöbelte der Zwerg sofort.
Anstatt dieser Bitte Folge zu leisten, packte Wegner den Kerl grob am Arm und zog ihn zu sich. »Hast du da unten mit einer ...?« Er kam gar nicht zum Ende seiner Frage, weil Erwin die Treppe hochgehechtet kam. »Sie ist hinten raus«, keuchte der Obdachlose. »Da geht’s auf einen Hof.«
Wegner ließ den Zwerg los und kümmerte sich gar nicht mehr um ihn. Und er ignorierte sogar Erwin, um im nächsten Moment schon die Treppenstufen hinunterzustürmen. Unten angekommen, schlug ihm der typische Gestank von vorgegaukelter Sauberkeit entgegen. Wahrscheinlich konnte man sich in diesem Loch nicht nur bekannte, sondern auch unbekannte Geschlechtskrankheiten einfangen.
Aber Erwin hatte recht. Am Ende eines dunklen Flurs stand eine weitere Tür offen. Dahinter waren steinerne Stufen zu sehen, die nach oben führten. Wegner hechtete die empor und stand kurz darauf im gepflasterten Innenhof. Aber hier war nichts zu sehen. Niemand! Und erst recht nicht Birgit Hansen.
»Lass mich los du blöder Spinner!« Das war die Stimme einer Frau, besser gesagt, ein wütendes Krakeelen. Und das kam von rechts, wo es durch einen langen Gang zurück zur Straße ging.
Wegner legte einen Zwischenspurt hin und fand am Ende des Durchgangs ein zugegeben kurioses Bild vor. Eine halb bekleidete Frau – vermutlich Birgit Hansen – fluchte und schlug wild um sich. Aber Erwin, Wegners obdachloser Hilfssheriff, hatte offensichtlich Erfahrungen im Umgang mit solchen Furien.
»Brauchst du Hilfe?«, erkundigte sich Wegner, nachdem er neben den beiden angekommen war.
»Sieht es so aus?«
»Ist das Birgit Hansen?«, fragte Wegner der Ordnung halber.
»Woher soll ich das denn wissen?« Erwin ließ die Frau kopfschüttelnd los, weil sie ihre Gegenwehr offensichtlich aufgegeben hatte. »Frag sie doch selbst.«
Die Frau zog sich mit genervtem Stöhnen eine blond gelockte Perücke vom Kopf. Darunter kamen dünne, schweißnasse Haare zum Vorschein, die wie angeklatscht aussahen. Außerdem kam sie einer weiteren Frage zuvor: »Ja, ich bin Birgit ... was wollt ihr denn von mir?«
Bis vor nicht mal eine Minute hatte sich Wegner vorgenommen, diese Frau mit Worten förmlich in den Boden zu rammen. Vor ihm stand eine Mutter, deren Kind seit mindestens zwei Wochen verschwunden war und das man tot in einem Loch im Wald gefunden hatte. Konnte man noch schlimmer versagen? An einer Aufgabe noch gründlicher scheitern?
In diesem Moment war ihm allerdings mehr nach Heulen zumute. Er wusste um die Umstände rund um die sozialen Brennpunkte der munter wachsenden Hansestadt nur zu gut. Auf der einen Seite waren es Luxus und Völlerei, auf der anderen nicht selten Armut und Hunger. Manchmal nur eine Straße voneinander entfernt. Aber trotzdem waren es zwei Welten, die so gar nichts miteinander zu tun hatten.
Wegner packte Birgit Hansen am Arm und zog sie quer über die weißgefrorenen Pflastersteine. Erwin hatte alle Mühe, den beiden zu folgen. »Was hast du denn vor?«, fragte er keuchend.
»Ins Auto!«
»Und da?«
»Keine Ahnung ... aber ich muss hier weg.«
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»Ist in Ordnung, Irmie. Mach Feierabend und fahr nach Hause.«
»Und du?« Irmgard klang am Telefon gequält. Die nächste Frage hätte sie vermutlich am liebsten heruntergeschluckt. Aber sie schaffte es nicht: »Was ist mit den beiden Männern von der Dienstaufsicht? Als ich weg bin, hatten die dich ganz schön in der Mangel.«
Kallsen tat zwei schwere Atemzüge, bevor er mit wütender Stimme eine Antwort lieferte: »Die Kerle wollen mir Rex wegnehmen.«
»Wenn Sie das tun, dann ...«
»Dann was?«
»Keine Ahnung«, gab Irmgard widerwillig zu. »Aber können die das denn einfach so tun?«
»Abwarten.« Kallsen hatte den Hörer gerade aufgelegt, als das Telefon schon wieder klingelte.
»Ich weiß jetzt, wer das tote Mädchen ist«, begann Wegner sofort. »Ich hab mir in Altona ihre Mutter gekrallt.«
»Und?«
»Die hab ich sturzbesoffen aus ’ner Kneipe gezogen. Außerdem verdient sie sich ein paar Mark nebenbei. Du kannst dir hoffentlich vorstellen, womit.«
»Ansatzweise«, murmelte Kallsen. Sein Tonfall verriet mittlerweile völlige Resignation. »Wo bist du?«
»Ich steh in ’ner Telefonzelle und frier mir den Arsch ab. In meinem Auto sitzen die Mutter und ein Obdachloser.«
»Und was hast du vor? Ne Suppenküche ansteuern oder wollt ihr euch ein paar Becher Glühwein hinter die Binde gießen?«
Wegner zögerte eine Weile. »Bis jetzt weiß die Frau noch nicht mal, dass ihre Tochter tot ist.«
»Scheiße!« Kallsen kannte solche Momente nur zu gut. An derartige Aufgaben konnte man sich als Polizist in hundert Jahren nicht gewöhnen. »Brauchst du Hilfe?«
Wieder ein Zögern am anderen Ende der Leitung. »Ich fahre mit ihr zum Sozialen Dienst und geb sie dort ab. Irgendwie bekomme ich das schon hin ...«
»Die Typen von der Dienstaufsicht wollen mir Rex wegnehmen ... weil er diesen Scheißkerl Sauerkamp gebissen hat.«
»Das werden sie schön bleiben lassen!«, polterte Wegner los.
»Würde mich interessieren, wie du das verhindern willst.«
»Warte ab, ich lass mir was einfallen.«
Kallsen schnaufte vernehmlich, beließ es aber zunächst dabei. »Kannst du mit noch ’ner schlechten Nachricht umgehen, Manni?«
»Raus damit! Ich stecke ohnehin schon bis zum Hals im Morast.«
»So, wie’s aussieht, hat man diesen Peter Roth gefunden.«
Wegner hatte es komplett die Sprache verschlagen.
Also musste Kallsen fortfahren: »Ein Handwerker ist in seinem Keller in St. Georg über ’ne Männerleiche gestolpert. Zwei Streifen sind schon vor Ort. Aber die Kollegen warten noch auf jemanden von der Mordkommission.«
»Machst du dich auf den Weg?«, fragte Wegner mit dünner Stimme.
»Wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, wenn du dich beim Sozialen Dienst aufwärmst.«
 
***
 
Diplom-Sozialpädagogin Gunda Müller-Sönnichsen, so informierte das übergroße Schild an der Bürotür die Besucher. Wegner brauchte die Tür nicht mal zu öffnen, um zu wissen, was ihn dahinter erwartete. Trotzdem! Das Notfallbüro vom Sozialen Dienst hatte ihm oft genug aus der Patsche geholfen, wenn es um hoffnungslose Gestalten und deren endgültigen Verbleib ging. Also klopfte er vorsichtig an und trat ein.
Gunda Müller-Sönnichsen beendete noch in aller Seelenruhe eine Notiz und schaute erst danach auf. Die Frau mochte Ende vierzig, vielleicht auch schon Mitte fünfzig sein. Ihre roten Locken fielen ungezähmt in sämtliche Richtungen, unter anderem auf die Schultern ihres – mit größter Wahrscheinlichkeit – selbst gestrickten Pullovers. Als sie aufstand, gab sie den Blick auf einen karierten Rock und eine unpassende Baumwollstrumpfhose frei. Wegner hätte einen kargen Monatslohn auf Jesuslatschen oder flache, völlig unmögliche Schuhe dazu verwettet. Und er klopfte sich innerlich auf die Schulter, denn er lag auch mit dieser letzten Vermutung goldrichtig.
»Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sich die Sozialpädagogin mit einiger Fürsorge in ihrer Stimme.
Wegner zog seinen Dienstausweis heraus. Es hatte selten Tage gegeben, an denen er diesen Vorgang derart häufig vollzogen hatte. »Es geht nicht um mich, sondern um eine Frau ...«
»Und was ist mit der Frau?«, wollte Gunda Müller-Sönnichsen wissen.
Noch tat sich Wegner mit einer Antwort schwer. Das lag auch daran, dass ihm Peter Roth nicht aus dem Kopf gehen wollte. Diese neue Hiobsbotschaft hatte sein Verstand bis jetzt nicht mal ansatzweise verarbeitet. »Ihre Tochter ist tot und ...«
»... sie weiß noch nichts davon?« Das Gesicht der Sozialpädagogin hatte sich auf dramatische Weise verändert. »Ist das Mädchen ...?«
»... umgebracht worden!«, vervollständigte Wegner ein wenig zu barsch. »Und wahrscheinlich hat der Täter schon sein nächstes Opfer gefunden. Ich muss also die Frau über den Tod ihrer Tochter informieren und brauche gleichzeitig Informationen von ihr. So schnell wie möglich!«
Gunda Müller-Sönnichsen kaute einen Moment lang auf ihren Lippen herum und betrachtete dabei nachdenklich ein riesiges Porträt von Friedrich Nietzsche, den Wegner nur an seinem gewaltigen Oberlippenbart erkannt hatte. Nach zwei schweren Atemzügen deutete sie auf ihre Bürotür. »Sitzt die Frau draußen auf dem Flur?«
»Tut sie!«
»Dann holen wir sie rein. Aufschieben hilft auch nicht.«
 
***
 
Das Taxi hatte in zweiter Reihe angehalten und blockierte damit die halbe Danziger Straße. Der Fahrer drehte sich zur Seite und pflaumte Kallsen sofort an: »Sie müssen aussteigen, schnell! Außerdem bekomm ich einunddreißig fünfzig ...«
Kallsen rückte in aller Ruhe seine Prothese zurecht. Danach zog er im Zeitlupentempo seinen Geldbeutel aus der Tasche und zählte zunächst einige Münzen ab. Das endete mit einem Kopfschütteln und einem leisen »Dat langt nich.«
»Hören Sie ... die Leute hupen schon hinter uns.«
»Dann lass sie hupen.« Der Hauptkommissar holte einen Fünfziger heraus und hielt ihn dem Fahrer mit aufwendiger Geste entgegen. »Kannst zweiunddreißig machen, ausnahmsweise.«
Dieses Geschenk war derart großzügig, dass der Fahrer es gleich mit mehreren genervten Atemzügen honorierte. Endlich war das Wechselgeld abgezählt und sein Fahrgast machte Anstalten auszusteigen. Diese Hoffnung wurde allerdings vom nächsten Satz zerstört: »Ich brauch ’ne Quittung ... bin dienstlich hier.«
Wieder schweres Atmen. Aber Proteste lohnten sich vermutlich nicht. Deshalb zog der Taxifahrer seinen Quittungsblock aus dem Handschuhfach und kritzelte darauf herum.
»Wäre nett, wenn du nach oben aufrundest«, ermunterte ihn Kallsen mit geheimnisvoller Stimme. Kurz darauf hielt er die Quittung in seinen Händen. Die wies jedoch nur die bezahlten einunddreißig Mark fünfzig und nicht mal das Trinkgeld aus.
»Schönen Abend noch!«, bölkte der Taxifahrer viel zu laut. Und es war klar, dass er seinem Fahrgast eher einen spontanen Unfalltod oder gar Schlimmeres wünschte.
Kallsen setzte seinen verbliebenen Fuß neben die Tür und half seinem anderen Bein mit Händen nach. Von lautem Stöhnen begleitet, stemmte er sich aus dem Taxi heraus und stand kurz darauf auf dem Bürgersteig. Auf der Rückbank begann Rex fürchterlich zu jaulen.
»Ihr Köter hat mir die ganzen Sitze vollgesaut!«, beschwerte sich der Taxifahrer.
Kallsen hatte die hintere Tür geöffnet und Rex aus seinem Gefängnis entlassen. Noch immer drangen wüste Flüche aus dem Mercedes nach draußen. Als jetzt auch die letzte Tür ins Schloss fiel, heulte der Dieselmotor gequält auf. Die Reifen drehten kurz durch und schon raste das Taxi davon.
Kallsen beugte sich ein Stück zu Rex hinunter und streichelte den Schäferhund. »Merk dir das, alter Freund, mit Trinkgeld bewirkst du heute auch keine Wunder mehr.«
»Wo ist denn dein Kollege Wegner«, fragte Hjalmar Kruse. Der Rechtsmediziner hatte sich gerade erst durch einen schmalen Durchgang neben der Eingangstür einer chemischen Reinigung auf den Bürgersteig davor geschoben.
»Auf ’ner anderen Baustelle«, erwiderte Kallsen gewohnt trocken. »Wieso, reiche ich dir nicht mehr?«
Kruse verzichtete auf eine Antwort und schüttelte nur den Kopf. »Es handelt sich definitiv um Peter Roth. Vor ein paar Minuten war einer von seinen Kollegen hier, der hat den Toten identifiziert.«
Kallsen sackte in sich zusammen. Ein eiskalter Wind pfiff durch die Danziger Straße. Er drehte sich ein Stück, um weniger Angriffsfläche zu bieten. Selbst Rex klebte an seiner Seite und bewegte sich kaum.
»Was ist mit eurem jüngsten Husarenritt?«, erkundigte sich Doktor Kruse mit vorsichtiger Stimme.
»Meinst du unseren toten Gulli?«
Dieser Spitzname sorgte zunächst für Verwirrung. Aber der Rechtsmediziner hatte schnell den Zusammenhang verstanden und präzisierte seine Frage jetzt: »Herzinfarkt hin oder her – Rudi Sauerkamp ist tot. Und ich kann mir vorstellen, dass das für die Dienstaufsicht ein gefundenes Fressen ist.«
»Was du nicht sagst!« Kallsen verlagerte sein komplettes Gewicht auf sein intaktes Bein und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Die Scheißkerle waren heute schon bei mir ...«
»Und?« Hjalmar Kruses Miene verriet eine gewisse Vorahnung. »Wollen sie die Sache nutzen, um dich endgültig abzusägen?«
»Scheint so.« Kallsen deutete auf den schmalen Durchgang. »Ist das der einzige Weg zur Leiche?«
»Zumindest der einzige, der um diese Zeit noch zur Verfügung steht. Warum?«
»Vielleicht warte ich einfach, bis der Mann auf einem deiner Tische liegt.«
Doktor Kruse lachte und hielt erst inne, als er merkte, dass Kallsen nicht mit einfallen wollte. »Ich weiß nicht genau warum ...« Der Rechtsmediziner klang theatralisch. »... aber früher wollten die Kollegen der Mordkommission immer den Tatort sehen.«
»Früher, lieber Jalle. Früher!«
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Seit ein oder zwei Minuten saßen Wegner und die beiden Frauen im Büro der Sozialpädagogin. Bis zu diesem Zeitpunkt war es nur um Belanglosigkeiten gegangen. Kaffee oder Tee? Zigarette oder doch keine? Zu warm oder zu kalt? Aber eigentlich ging es hier um ein ganz anderes Thema: Leben oder Tod.
Wegner hatte noch immer das Gefühl, seine Zunge wäre am Gaumen festgeschraubt. Es war vielleicht auch Mitleid mit dieser Frau, die in ihrem Leben vermutlich vieles falsch und wenig richtig gemacht hatte. Trotzdem! Auch hinter dieser – nach außen hin – gefühlskalten Alkoholikerin verbarg sich ein menschliches Schicksal. Und gerade weil alles wieder mal so aussichtslos und sinnentleert auf ihn wirkte, tat sich Wegner noch immer mit einem entschlossenen Vorstoß schwer.
Gunda Müller-Sönnichsen hatte sich wieselflink erhoben und stand mittlerweile hinter ihrem Schreibtisch. Über ihrer Schulter schwebte der Kopf von Friedrich Nietzsche in der Luft. Fast sah es so aus, als würde dessen Schnurrbart es schaffen, die Sozialpädagogin am Ohr zu kitzeln. Aber die schaute unbeirrt auf Birgit Hansen hinunter und begann mit engelsgleicher Stimme: »Es gibt kein Problem, das wir nicht lösen können.«
Wegner musste in sich hineinschmunzeln. Das sollte die Frau mal einem erklären, der in dieser oder der kommenden Nacht in seinem Schlafsack steiffror und den ein Notarzt am nächsten Morgen nur noch für tot erklären konnte.
Wie würde die Frau wohl dieses Problem lösen?
»Herr Wegner hat mir gesagt, dass Sie trinken.« Aus dem Munde der Sozialpädagogin klang diese Feststellung fast wie eine Heldentat.
»Warum bin ich überhaupt hier?« Birgit Hansen hatte kurz zuvor ihren Kopf gehoben. Sie schaute die anderen im Raum abwechselnd an. »Was soll das Ganze? Ich will nach Hause. Meine Tochter wartet ...« Ihre Stimme brach. Klar war bisher nur, dass sich diese Frau in irgendeiner selbst erschaffenen Welt befand. Die hatte mit der Realität wahrscheinlich nur wenig zu tun. Und deshalb wurde es auch langsam Zeit für Klartext.
»Ihre Tochter ist tot!« Wegner hörte zwar seine eigene Stimme, erkannte die aber nicht wieder.
Und auch Frau Hansens Reaktion auf diesen entschlossenen Vorstoß sah ganz anders aus, als erwartet: »Was soll das heißen, tot? Ich hab Maja doch heute Morgen zur Schule gebracht.«
Wegner tauschte einen kurzen Blick mit Gunda Müller-Sönnichsen. Das Ergebnis war ein gemeinsames Schulterzucken. »In welche Schule haben Sie Ihre Tochter gebracht?«
Schweigen auf der anderen Seite. Ein ohnehin ausgemergeltes Gesicht verzog sich zu einer nachdenklichen Fratze. »Zur Schule!«
Wegner entfuhr ein freudloses Lachen. »Das habe ich schon verstanden«, presste er Wort für Wort heraus. »Aber in welche Schule? Eine in Altona?« Er hätte sich selbst verfluchen können. Nur ein Anruf bei der Schulbehörde und er hätte ein paar Minuten später vermutlich schon die Antwort gehabt. Jetzt war dort längst Feierabend und jede Information dürfte sich erst am nächsten Morgen einholen lassen.
»St. Georg?«, flüsterte Birgit Hansen.
»War das eine Frage oder eine Antwort?« Wegners Geduldsfaden war ohnehin hauchdünn. Er musste sich herunterfahren, ansonsten drohte ihm schon bald die nächste Anzeige. »Sie wohnen doch mit Ihrer Tochter in Altona, warum sollte sie dann in St. Georg zur Schule gehen?«
»Wo wohnt denn Majas Vater?«, schob sich Gunda Müller-Sönnichsen dazwischen. Die Sozialpädagogin wirkte deutlich gelassener.
Birgit Hansen nickte heftig. Jetzt taumelte ihr Kopf hin und her, als hätten sich ihre Halswirbel in Gummi verwandelt.
Wegner atmete geräuschvoll. Sein Mund öffnete sich, aber auf der anderen Seite des Schreibtischs schoss eine Hand empor, um ihn zu stoppen. Die gehörte Gunda Müller-Sönnichsen. Sie betonte jedes einzelne Wort, als wolle sie es in Stein meißeln: »Wohnt Ihr Mann in St. Georg? Majas Vater, wohnt der dort?«
Wieder ein Nicken. Dieses Mal noch kraftloser.
»Und geht Maja dort auch zur Schule?«
Dieses Mal erklang wenigstens ein Flüstern. Der Hauch einer Stimme, der dem Wahnsinn die Krone aufsetzte: »Manchmal.«
 
***
 
Nach weiteren Protesten hatte sich Kallsen am Ende doch durch den schmalen Gang bis in den Innenhof geschoben. Dort hatten die Kollegen der Spurensicherung Scheinwerfer aufgestellt, die alles rundherum in Licht tauchten.
»Wie soll ich denn die Treppe runterkommen?«, pöbelte Kallsen schon wieder. »Da brech ich mir ja sämtliche Gräten!«
Hjalmar Kruse war neben ihm angekommen und schaute ebenfalls die Stufen hinab. »Du könntest recht haben.« Er warf einen Blick in die Runde und fand zwei junge Streifenkollegen, die rauchend neben einem der Scheinwerfer standen. »Die beiden könnten dich runtertragen.«
»Sag mal, hast du sie noch alle?« Kallsen ließ sein gesundes Bein auf die erste Treppenstufe hinunter. »Ich bin vielleicht ein Krüppel, aber noch nicht völlig plemplem.«
 
»Höchstwahrscheinlich hat man den Mann nicht hier unten im Keller, sondern oben im Innenhof erschlagen.« Doktor Kruse und Kallsen waren vor dem Kellerverschlag angekommen, da begann der Rechtsmediziner mit sonorer Stimme. »Hier unten im Regal wollte wohl nur jemand die Leiche verstecken.«
»Warum hab ich eigentlich das Gefühl, dass du auch die Arbeit der Spurensicherung erledigst?«
Kruse gab ein genervtes Stöhnen von sich. »Das tue ich gar nicht! Die meisten der Kollegen reden nur schon seit Jahren nicht mehr mit dir.«
»Todesursache?«, fragte Kallsen nach kurzem Zögern. Das letzte Thema war damit erledigt.
»Jemand hat ihm den Schädel mit einer Eisenstange fast gespalten. Nur ein Schlag, das hat gereicht. Die Tatwaffe hat man oben unter einem Gullideckel gefunden.«
Kallsen nickte zuerst nur. Er sah aus, als hätte er drei Fragen auf einmal. Trotzdem beließ er es bei einer Feststellung: »Was den Todeszeitpunkt betrifft, brauchen wir ja nicht lange Rätselraten. Der Mann ist gestern Abend gestorben.«
»Und schon eine ganze Weile tot«, ergänzte Kruse eilig. »Schätze, es ist zwischen zehn und Mitternacht passiert.«
Von hinten näherte sich ein Mitarbeiter der Spurensicherung. Die Beamten durchsuchten mittlerweile auch alle anderen Kellerverschläge. »Könnte der was mit Ihrem Fall zu tun haben?« Der Mann hielt einen Schulranzen empor. Vorne drauf prangte das riesige Scout-Logo, darunter baumelte ein Lederschild, das vermutlich etwas über den Eigentümer verraten würde.
Kallsen langte danach. »Mach mal mehr Licht!«, moserte er den Kollegen an. Der zückte stöhnend eine Taschenlampe und tat, wie befohlen.
»Sarah Urban«, flüsterte Kallsen mit Grabesstimme. Einen Moment lang herrschte zwischen den Männern völlige Stille. Jetzt hob der Hauptkommissar seinen Blick und fuhr erneut den Mitarbeiter der Spurensicherung an: »Ihr stellt hier alles auf den Kopf – jeden Millimeter! Verstanden?«
 
***
 
Wegner saß wieder hinter dem Lenkrad seines Dienstwagens, die Fäuste geballt. »Ich würde am liebsten alles kurz und klein schlagen«, flüsterte er.
Erwin, der im Auto gewartet hatte, reagierte zuerst nicht. Erst nachdem der Motor lief, meldete sich der Obdachlose zu Wort: »Kannst du mich irgendwo am Bahnhof absetzen?«
»Klar, kein Problem ... was hast du denn noch vor?«
»Ich treffe mich mit ’ner Freundin. Wir wollen zusammen ’nen Happen essen gehen und danach wartet ein ausgedehntes Schäferstündchen vorm Kamin.«
Wegner drehte sich zur Seite. »Ernsthaft?«
Erwin lachte. »Die Freundin ist mein Schlafsack und wenn mir keiner die Dinger geklaut hat, dann stecken unten drin noch zwei halbwegs genießbare Brötchen von heut Morgen. Und mit viel Glück erfriere ich heut Nacht nicht beim Schäfchenzählen. Zufrieden?«
Wegner schob den ersten Gang rein und gab etwas zu viel Gas. Deshalb hüpfte der Audi, bis er sich im zweiten Gang wieder beruhigte.
»Was hast du vor? Ich will nach Altona, schon vergessen? Du hättest hier nach links gemusst ...«
»Schnauze!« Wegner legte dem Obdachlosen sogar eine Hand aufs Knie. In jeder anderen Situation hätte das womöglich verfänglich gewirkt. »Heute Nacht musst du dir mal keine Sorgen machen.«
 
»Wer ist der Typ?« Cocos Gesicht sprach Bände. Sie hatte heute ihren freien Tag und mit Sicherheit darauf gehofft, einen entspannten Abend mit ihrem Liebsten verbringen zu können. Jetzt deutete sie durch die geschlossene Tür ins Wohnzimmer. Dahinter hockte Erwin auf dem Sofa und hatte es sich gleich gemütlich gemacht.
»Er lebt auf der Straße«, gab Wegner kleinlaut zurück.
»Was du nicht sagst!« Coco schien nicht wütend, sondern einfach nur völlig fassungslos zu sein. »Soll das vielleicht heißen, dass wir ab heute jeden Abend einen von der Straße holen?« Sie lachte etwas zu lange. »Und ich darf die Typen dann bekochen und ihnen ein Gutenachtlied singen, oder was?«
»Er hat mir bei meinem aktuellen Fall geholfen. Ohne ihn hätte ich bis jetzt nicht mal ...«
»Das klingt ja alles ganz toll, Manfred! Aber trotzdem kannst du ... können wir hier nicht das Elend von ganz St. Pauli beherbergen.«
»Er kommt aus Altona!«
»Das macht auch keinen Unterschied, glaub mir.«
»Und was jetzt?«
Coco überlegte und atmete dabei schwer. »Wenn du mir versprichst, dass es eine Ausnahme ist, kann er bleiben. Eine Nacht!«
Wegner hob die Hand zum feierlichen Schwur. »Ehrenwort.«
»Sonst noch was?« Coco hatte sich augenscheinlich mit ihrem Schicksal abgefunden. »Gibt es noch weitere Probleme, die wir zusammen lösen müssen?«
Wegner druckste eine Weile herum.
»Sag schon, Manfred ... was ist los?«
»Kannst du mir ’nen Fuffi pumpen ... nur bis zum nächsten Ersten.«
»Aber der ist doch hoffentlich nicht für ihn?« Coco deutete erneut in Richtung Wohnzimmer. Ihr Gesicht sah wütend aus. »Mein Geld reicht nämlich nicht, um jeden Penner sattzukriegen.«
»Ist für mich, noch mal Ehrenwort.«
»Dann ist es kein Problem.« Coco wühlte in ihrer Handtasche herum und zog ein kleines Bündel Scheine heraus. Einen davon hielt sie Wegner entgegen. »Guck mal, was auf dem Holstentor steht ...«
Wegner nahm den Fünfzigmarkschein und betrachtete das darauf abgebildete Wahrzeichen Lübecks nachdenklich. Seine Reaktion bestand nur aus einem Schulterzucken. Und weil er das Rätsel wohl nicht lösen konnte, lieferte Coco halb lachend, halb böse die Auflösung: »Wiedersehen macht Freude!«
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Mit dickem Schädel und restlos entnervt betrat Wegner an diesem Morgen das Büro der Mordkommission. Und als würde seine Grundstimmung nicht schon ausreichen, wartete dort ausgerechnet sein Versicherungsvertreter. Wahrscheinlich mit neuen Hiobsbotschaften in Sachen Wohnungsbrand.
Wegner schaute hilfesuchend zu seinen Kollegen. Aber Kallsen war in seine Zeitung vertieft und Irmie hämmerte mit stoischer Ruhe auf ihrer Schreibmaschine herum. Von dort hatte er also keine Rückendeckung zu erwarten.
»Guten Morgen«, begrüßte ihn der Mann seiner Hausratversicherung mit schmierigem Grinsen. Seinen Namen hatte Wegner längst vergessen. »Ich habe gute Nachrichten für Sie, Herr Wegner.«
Der ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen und mühte sich um ein Lächeln. Erfolglos.
»Zunächst darf ich Ihnen mitteilen, dass wir Ihren Schadenfall zu einem Versicherungsfall gemacht haben. Das ist nicht dasselbe!«
Gegenüber raschelte Kallsens Zeitung. Der Hauptkommissar musterte den Vertreter, als würde er am liebsten seine Dienstwaffe ziehen und damit die Welt von einer lästigen Geißel befreien. Aber noch schwieg er eisern.
»Können Sie mir verraten, was das konkret bedeutet?« Wegner hatte sich zurückgelehnt. Diese erste frohe Kunde hatte es geschafft, ihn ein wenig zu beruhigen. »Heißt das, Sie zahlen den kompletten Schaden?«
»Nicht ganz!« Der Mann wand sich wie ein Aal. »Wir erkennen den Brand zwar als Versicherungsfall an, aber das Problem der Unterversicherung bleibt leider bestehen.«
»Unterversicherung?« Wegner verzog das Gesicht nacheinander in sämtliche Richtungen. »Ich habe doch immer artig bezahlt und ...«
»Das tut nichts zur Sache«, unterbrach ihn der Mann mit gequältem Lächeln. »Fest steht, dass Sie Ihre Versicherungssumme zu niedrig gewählt haben.«
Jetzt platzte Kallsen der Kragen: »Können Sie nicht mal mit Ihrem Fachchinesisch aufhören, Herr ...?«
»Meier ... vorne M hinten Eier.« Ein seltsames Grinsen huschte über das Gesicht des Versicherungsvertreters. Als er feststellte, dass niemandem nach Scherzen zumute war, fuhr er in nüchternem Ton fort. »Nehmen wir mal an, Ihr Hausrat wäre fünfzigtausend Mark wert.«
»Fällt mir schwer, das anzunehmen«, erwiderte Wegner lachend. »Meine billigen Jaffakisten, ein paar Regale, ein Tisch und fünf Stühle ... wo sollen denn da fünfzigtausend Mark herkommen?«
»Vergessen Sie bitte nicht Ihre Kleidung«, mahnte Herr Meier mit erhobenem Zeigefinger. »Viele unterschätzen auch den Wert ihrer Einrichtung erheblich. Als da wären: Elektrogeräte, Schmuck, wertvolle ...«
»Sag mal ... hast du sie noch alle?« Diese Frage stammte von Kallsen. Dem schien zwischenzeitlich jeglicher Respekt vor dem Versicherungsmann abhandengekommen zu sein. »Manni ist Bulle ... da gibt es außer ihm selbst nichts von Wert in der Bude.«
»Ich fürchte, das sieht unser Gutachter anders«, stellte Herr Meier nach kurzem Zögern fest.
»Und jetzt Klartext ...« Wegner hatte sich erneut zu Wort gemeldet. »Wie viel zahlen Sie?«
»Ich habe mich dafür eingesetzt, dass unsere Schadenabteilung die Entschädigung nach oben hin aufgerundet ...«
»Wie viel?«
»Siebentausendfünfhundert Mark ... und das nur mit gutem Willen und weil Sie Polizist sind.« Es folgte ein kurzes Zögern, abgerundet von einem verlegenen Grinsen. »Und Sie werden es nicht glauben – ich habe sogar schon einen Scheck dabei.«
Wegner und Kallsen tauschten Blicke. Die mündeten in gemeinsamem Kopfschütteln. Und es war Wegners Arm, der langsam nach oben wanderte. Am Ende dieser Bewegung deutete sein ausgestreckter Zeigefinger in Richtung Tür. »Raus!«
 
»Vielleicht hättest du wenigstens den Scheck nehmen sollen«, meldete sich Irmgard zu Wort, nachdem sich die erste Aufregung ein Stück weit gelegt hatte. »Das Geld hätte zumindest für ein paar erste Anschaffungen gereicht.«
»Der Junge nimmt sich ’nen Anwalt«, polterte Kallsen dazwischen. »Was ist das denn für ein Land, in dem einen die Versicherungen so an der Nase herumführen können?«
Wegner wollte gerade etwas sagen, wurde jedoch von Rex unterbrochen. Der gab ein klägliches Jaulen von sich. »Was ist denn mit dem los?« Er stemmte sich hoch und schaute in den Korb hinunter. »Hast du ihn mit Handschellen am Heizungsrohr festgekettet?«
Kallsen nickte, aber sein Mund blieb zunächst geschlossen.
»Was soll der Scheiß?« Wegner machte sich gerade und präsentierte sein Kreuz, das es mit jedem Kleiderschrank aufnehmen konnte. »Falls jemand reinkommt und ihn mitnehmen will, dann muss der erst mal an mir vorbei. Verstanden?«
»Weiß nicht, was das bringen soll«, erwiderte Kallsen mit matter Stimme.
»Auf jeden Fall mehr als deine Handschellen.«
»Wenn sie ihn abholen wollen, müssen sie mit schwerem Gerät anrücken.« Kallsen grinste. »Keine Ahnung, wo ich den Schlüssel gelassen hab.«
Irmgard hielt das Corpus Delicti hinter Kallsens Rücken empor und ließ es jetzt wieder mit eiskaltem Lächeln in der Tasche ihrer Strickjacke verschwinden. Die beiden machten also gemeinsame Sache.
»Wir müssen uns auf unseren Fall konzentrieren!« Wegner schüttelte den Kopf, um alle anderen Gedanken zu vertreiben. »Steht fest, dass es sich bei dem Toten um Peter Roth handelt?«
»Allerdings! Jemand hat den armen Kerl erschlagen.«
Wegner nickte und starrte auf die aktuellsten Berichte, die sich auf seinem Schreibtisch mittlerweile türmten. »Weiß seine Schwester schon Bescheid?«, erkundigte er sich mit dünner Stimme. Dahinter schwang einiges an Befürchtungen mit.
Kallsen schüttelte den Kopf. Er deutete mit Blicken über seine Schulter, in Irmgards Richtung. Auch sein Gesicht sprach Bände.
»Das könnt ihr vergessen!« Irmie hatte den Braten gerochen und protestierte dementsprechend energisch. »Ein bisschen Trösten und Zettelverteilen ist in Ordnung. Aber ich fahre nicht herum und überbringe solche Botschaften. Ganz bestimmt nicht. Niemals!«
»Du bist eine Frau, Irmie.«
»Was du nicht sagst, Manfred!«
»Sabine Urban hat mehrfach damit gedroht, sich umzubringen«, warf Kallsen ein. »Da muss jemand ran, der ein bisschen Fingerspitzengefühl mitbringt.« Er lachte, was in diesem Moment überhaupt nicht passte. »Manni und ich kommen da wohl kaum infrage, oder?«
»Das ist aber noch lange kein Grund, mir den schwarzen Peter zuzuschieben.« Irmgard war auf hundertachtzig. »Wie stellt ihr euch das denn vor? Soll ich zu der Frau fahren, Tee mit ihr trinken und ihr nebenbei stecken, dass sie auch nicht mehr mit ihrem Bruder zu rechnen braucht?« Irmie schaute mit geballten Fäusten zur Decke. »Könnt ihr euch überhaupt vorstellen, was in der armen Frau vor sich geht?«
Kallsen atmete schwer, Wegner tat es ihm gleich. Eine Antwort auf diese Frage hatte keiner der beiden parat.
»Und nehmen wir mal an, ich würde es tatsächlich machen – was ist denn, wenn sich die Frau hinterher was antut?« Irmgards Gesicht verzog sich sorgenvoll. »Bin ich dann schuld daran?«
Wegner versuchte es mit einer Antwort: »Daran ist höchstens das Schwein schuld, das ihre Tochter entführt und ihren Bruder ...«
»Meinst du, wir reden von ein und demselben Kerl?«, unterbrach Kallsen ihn.
»Das will ich doch hoffen! Ansonsten ergibt nichts einen Sinn.«
»Das hat die Frau nicht verdient!« Irmgards Stimme klang gequält. »Das hat niemand verdient.« Sie zögerte kurz und schaute dabei ihre Kollegen abwechselnd an. »Na gut ... ich mach’s. Aber danach sitze ich nur noch hier im Büro und tippe.«
Dieser letzte Satz hing eine ganze Weile über sämtlichen Schreibtischen. Kallsen hatte sich schon wieder voll seiner Zeitung gewidmet, Wegner blätterte in den aktuellsten Telexen, die im Minutentakt in der Poststelle eintrafen. Irmgard und er hatten Dutzende von Anfragen gestartet, dementsprechend zahlreich sahen die Antworten aus.
Kallsens Zeitung raschelte. »Was ist eigentlich mit dem Vater von unserem toten Mädchen?«
»Udo Hansen«, presste Wegner mühevoll heraus. »Der Typ ist Fernfahrer. Ich hab heut Morgen schon mit seinem Chef gesprochen – wenn’s gut läuft, kommt er bis heute Mittag in Hamburg an. Direkt aus Portugal mit vierundzwanzig Tonnen Gemüse an Bord.«
»Und wie kann es sein, dass die Lütte in St. Georg zur Schule gegangen ist? Hat sie mit elf schon alleine gelebt, oder was?«
»Der Vater wohnt bei seiner neuen Freundin. Die hat sich wohl um Maja gekümmert, wenn er auf Tour und ihre Mutter zu besoffen war.« Wegner warf einen Blick in sein Notizbuch und hörte gar nicht wieder auf, mit dem Kopf zu schütteln. »Das Mädchen hat anscheinend zur einen Hälfte in Altona und zur anderen in St. Georg gewohnt. Keine Ahnung, wie das geht.«
»Und jetzt ist sie tot«, fügte Kallsen ungewohnt gefühlvoll hinzu. »Da helfen uns eventuelle Antworten auch nicht mehr weiter.«
»Aber wenigstens wissen wir, warum niemand das Mädchen vermisst hat. Die Freundin vom Vater war völlig außer sich. Sie hat gedacht, Maja wäre die letzten beiden Wochen bei ihrer Mutter gewesen und meinte schon, das wäre mal ein gutes Zeichen.«
»Und die Mutter?«
»Keine Ahnung! Aber ich gehe mal davon aus, dass sie zu besoffen war, um überhaupt was zu merken.«
Kallsen nickte. Plötzlich verzog sich sein Gesicht auf seltsame Weise. »Oh, das sollte ich dir vielleicht noch erzählen ...«
»Was?« Wegner klang nicht nur misstrauisch, er sah auch genauso aus. »Was solltest du mir vielleicht noch erzählen?«
»Wir haben in dem Keller in St. Georg nicht nur die Leiche von Peter Roth gefunden.«
»Sondern ... was noch?«
»Einen Schulranzen.«
Jetzt entglitten Wegner sämtliche Gesichtszüge. Allein seine Augen brüllten Kallsen die alles entscheidende Frage entgegen.
Und der nickte. »Ist von Sarah Urban, kein Zweifel.«
»Wenn das tatsächlich der Ranzen von der Lütten ist, dann hat man sie dort im Keller gefangen gehalten.«
»Könnte sein.« Kallsens Kopf wippte hin und her. Noch überlegte er wohl, ob er sich dieser Vermutung anschließen wollte. »Nur, wenn das stimmt, wo ist sie dann geblieben?«
Wegner kaute eine Weile auf seiner Antwort herum. »Jemand schlägt ihrem Onkel den Schädel ein und macht sich nicht viel Mühe, die Leiche zu verstecken.«
»Oder hat wenig Zeit dafür!«
»Sei’s drum.« Wegner presste die Lippen zusammen, öffnete sie jetzt aber wieder. »Falls Sarah zu diesem Zeitpunkt schon tot gewesen wäre, hätte sich der Kerl doch nicht die Mühe gemacht, sie mitzunehmen.«
»Also meinst du, sie ist noch am Leben?« Selbst in Kallsens Stimme lag ein gehöriges Maß an Hoffnung. »Wir können nur hoffen, dass du recht hast.«
Irmgard stand hinter Kallsen und legte dem sogar die Hände auf die Schultern. Sie räusperte sich geräuschvoll, bevor sie anfing: »Ich fahre jetzt nach St. Georg. Wenn ich die Sache noch länger vor mir herschiebe, wird’s auch nicht besser.«
Wegner sprang auf und umarmte seine Kollegin ungeschickt. »Danke, Irmie ... du tust uns einen Riesengefallen.«
»Aber das ist das letzte Mal!«
»Natürlich.«
 
»Und was hast du noch vor?« Irmgard hatte gerade erst das Büro verlassen, da wollte Kallsen es genauer wissen.
»Weiß nicht – kann ich dich überhaupt alleine lassen?« Wegner deutete mit vielsagenden Blicken auf Rex, der noch immer gefesselt in seinem Körbchen lag. »Was ist, wenn sie ihn tatsächlich abholen wollen?«
Kallsen zuckte kurz zusammen. »Mist! Irmie ist mit dem Schlüssel weg. Und der alte Knabe muss dringend mal zum Pinkeln raus.«
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Wegner war im Präsidium herumgelaufen und hatte Schlüssel gesammelt, bis sich endlich einer fand, der sich mit Kallsens Handschellen anfreunden wollte. Danach hatte er noch eine ausführliche Runde mit Rex gedreht, auch wenn er das Gefühl nicht loswurde, damit wertvolle Zeit zu verschwenden. Auf der anderen Seite war er froh, denn diese unerwartete Abkühlung schaffte es sogar, ein Stück weit seine trüben Gedanken zu vertreiben. Kallsen hatte derweil versprochen, ein weiteres Mal sämtliche Polizeireviere zu kontaktieren und die Kollegen dort über den aktuellen Stand der Dinge zu informieren. Es ging um einen Riesen, der sich vermutlich auf der Flucht befand. In Begleitung eines kleinen schwarzen – und hoffentlich lebendigen – Mädchens sollte so ein Typ doch irgendwo jemandem auffallen. Am besten einem Polizeibeamten, denn dann würde die Falle sofort zuschnappen.
Mit Vollgas hatte sich Wegner danach auf den Weg nach Bergedorf gemacht. Dort war Udo Hansen, Majas Vater, vor kurzem mit seinem Sattelzug eingetroffen. Als Wegner auf dem Betriebshof der Spedition eintraf, fand er den Mann auf einem Gabelstapler. Hier musste man also nicht nur das Gemüse von Portugal nach Hamburg bringen, sondern es sogar von eigener Hand abladen. Ein Scheißjob!
»Mein Chef hat mir schon Bescheid gesagt«, brüllte Udo Hansen gegen den Lärm einer Kühlmaschine und das Rattern des Gabelstaplers an. »Was gibt’s denn?« Der Mann hatte offensichtlich nicht vor, seine Arbeit zu unterbrechen. Wieder hatte die riesige Stahlgabel eine Palette gefunden, hob die mit fast spielerischer Leichtigkeit an, um sie kurz darauf in der Halle abzustellen. Und auf ein Neues ...
»Können Sie vielleicht mal fünf Minuten Pause machen?«, bölkte Wegner. Ein Stück hinter ihm hatte gerade eine gewaltige Kühlmaschine ihre Arbeit aufgenommen und sorgte damit für weiteren ohrenbetäubenden Lärm.
Udo Hansen war wieder in den Auflieger hineingefahren. Die Gabel hatte schon eine nächste Palette gefunden und Wegner glaubte sogar, der Mann hätte ihn gar nicht gehört. Aber die Bremslichter am Gabelstapler leuchteten etwas zu lange. Udo Hansen zog die Feststellbremse und schwang sich von seinem Arbeitsgerät. »Vielleicht sagen Sie mir endlich mal, was Sache ist«, pöbelte er, kaum dass er vor Wegner angekommen war. Trotzdem deutete er auf eine Stahltreppe, die wohl in so etwas wie einen Pausenraum oder eine Kantine führte. »Kaffee?«
Wegner nickte und trottete dem Mann lustlos hinterher. Sein Magen fühlte sich an, als würde der von einer mächtigen Pranke umklammert werden.
»Sagen Sie schon, was gibt’s denn?« Udo Hansen hatte zwei Becher Kaffee organisiert und schaute sich nach einem freien Tisch um. Hier und dort saßen ein paar andere Mitarbeiter der Spedition, aber niemand schenkte den beiden Aufmerksamkeit. »Wir nehmen den hier!« Der Fernfahrer hatte eine Entscheidung getroffen und deutete auf einen Zweiertisch. Wegner ließ sich bereitwillig auf einen der Stühle fallen und zog den Kaffeebecher zu sich heran.
»Jetzt aber!« Udo Hansen wirkte relativ unbekümmert. Hätte er gewusst, welche Hiobsbotschaft sein Gegenüber im Gepäck hatte, wäre ihm der schroffe Frohsinn sicherlich schon früher abhandengekommen.
»Sie haben eine Tochter, Maja, elf Jahre alt?« Diese Frage von Wegner diente nur zur Absicherung. Es kam selten vor – aber es kam vor! –, dass man sich irrte. Gerade bei einem Nachnamen wie Hansen war ein Irrtum niemals auszuschließen.
Der Fernfahrer nickte vorsichtig. In seinem Gesicht tauchten hundert Fragen, aber auch der Beginn einer traurigen Gewissheit auf. »Ist irgendwas mit Maja?«
Wegners Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Er setzte den Kaffeebecher an, merkte jedoch sofort, dass er keinen Schluck herunterbekommen würde. Einen halben Atemzug später stand der Becher wieder auf dem Tisch.
»Sagen Sie schon, was ist mit Maja?«
Wegner brachte gerade mal ein halbes Kopfschütteln zustande. Aber das reichte aus, um Udo Hansen die traurigste aller Gewissheiten zu vermitteln. Danach herrschte lange Schweigen. Und Wegner hätte nicht sagen können, ob Minuten oder sogar Stunden vergangen waren, als sich Udo Hansens Mund erneut öffnete: »Ist sie ...?«
»... entführt und umgebracht worden«, vervollständigte Wegner. Und er wäre dem Blick des Fernfahrers am liebsten ausgewichen, aber das hatte der Mann nicht verdient. »Glauben Sie mir bitte, mehr wollen Sie darüber nicht wissen.«
Udo Hansens Kiefermuskeln arbeiteten, als wollten sie einen Kotelettknochen zermahlen. Seine nächste Frage presste er mit zusammengebissenen Zähnen heraus – vermutlich, um Tränen zu unterdrücken. »Haben Sie das Schwein schon geschnappt?«
Wegner schüttelte nur den Kopf. Er langte erneut nach dem Kaffeebecher und schaffte es endlich, seine staubtrockene Kehle mit einem Schluck zu ölen. »Wir folgen einigen Spuren, aber ich würde lügen, wenn ich sagen würde, es wäre eine heiße dabei.«
Aus der Trauer in Udo Hansens Gesicht war Wut geworden. Verständlich, wenn man sich vorstellte, was aktuell in seinem Kopf vor sich ging. »Tun Sie denn alles, um den Kerl zu schnappen?«
»Natürlich! Deshalb bin ich auch hier ...«
»Wie soll ich Ihnen denn helfen?« Der Fernfahrer lachte verbittert. »Ich hab meine Tochter seit dreieinhalb Wochen nicht gesehen.« Die Hände des Mannes umklammerten seinen Kaffeebecher. Seine Gelenke hatten sich längst weiß verfärbt. »Seit der Scheidung fahre ich mir den Arsch ab, um für meine neue Familie und den Unterhalt für Maja aufzukommen. Ich zahle jeden Monat freiwillig hundert Mark mehr, als ich müsste. Dafür fresse ich von Hamburg bis nach Lissabon nur Dosensuppe. So hab ich was von meinen Spesen über und kann davon ...« Der Fernfahrer unterbrach sich selbst mit einem verbitterten Lachen. »Aber meine Ex-Alte versäuft die ganze Kohle ohnehin nur. Können Sie sich vorstellen, wie man sich da als Vater fühlt?«
Wegner legte vorsichtig eine Hand auf Udo Hansens Unterarm. »Ich bin nicht gekommen, um Ihnen Vorwürfe zu machen«, begann er mit ruhiger Stimme aufs Neue. »Ich will den Scheißkerl finden, der Ihrer Tochter das angetan hat. Das ist alles!«
Schulterzucken auf der anderen Seite des Tisches. »Und wie soll ausgerechnet ich Ihnen dabei helfen? Ich kann höchstens hoffen, dass mir der Kerl zufällig vor den Kühler läuft. Und wenn, dann gnade ihm Gott!«
Wegner hatte sein Notizbuch hervorgeholt. Bis zu seinem Aufbruch aus dem Präsidium hatte die Schulbehörde es nicht geschafft, ihm die gewünschten Informationen zu liefern. Ein wesentlicher Grund für seinen Besuch hier. »Ich habe eigentlich nur eine Frage ...«
»Und die wäre?« Der Fernfahrer lehnte sich ein bisschen zurück und nahm einen großen Schluck aus seinem Becher. Trotz der offensichtlichen Trauer versprühte er plötzlich einen Funken Tatendrang. »Ich hab nichts zu verbergen.«
»Gut – wie kann es sein, dass Maja gleichzeitig in Altona und in St. Georg zur Schule gegangen ist?«
»Ach so.« Udo Hansen lachte kurz auf. Aber die Freude hielt nicht lange. »Weiß nicht, ob es ein Verbrechen ist – aber wir haben Maja in beiden Schulen angemeldet. Ich wollte nicht, dass sie jeden Tag raus nach Altona muss, wenn sie bei mir ist.«
»Und das hat geklappt, einfach so?«
Ein schweres Atmen auf der anderen Seite des Tisches kündigte das nächste Teilgeständnis an: »Maja hat einen zweiten Vornamen ... Clarissa. Ihre Mutter wollte es so.«
»Also haben Sie Ihre Tochter als Clarissa Hansen in der zweiten Schule angemeldet?«
Der Fernfahrer nickte schwerfällig. »Ich hab noch ein bisschen an ihrem Geburtsdatum gedreht – zur Sicherheit. Das war fast schon zu einfach.«
»Was ist denn mit Fehlzeiten?«, erkundigte sich Wegner mit skeptischer Miene.
Udo Hansen lachte verbittert. Und er merkte vermutlich nicht einmal selbst, dass ihm dabei Tränen übers Gesicht liefen. »Maja konnte schon vor der Schule lesen und auch ein bisschen rechnen. Ansonsten wird in der Schule bis zur vierten Klasse doch nur gebastelt und gesungen.«
»Ich hoffe nicht!«, widersprach Wegner ansatzweise. »Aber das spielt jetzt auch nicht unbedingt eine Rolle.« Er zögerte kurz und kam dann gleich mit seiner nächsten Frage daher: »Erinnern Sie sich an irgendeinen großen Mann – einen Riesen –, mit dem Maja in den letzten Monaten Kontakt hatte? Vielleicht ein Bekannter, ein Freund ... keine Ahnung.«
Udo Hansen überlegte eine ganze Weile, schüttelte am Ende aber den Kopf. Und weil es nichts mehr zu sagen gab, erhob sich Wegner, um sich eilig zu verabschieden.
»Tun Sie mir einen Gefallen?«, fragte der Fernfahrer, bevor sich ein anderer erleichtert davonmachen konnte.
»Klar, wenn ich kann.«
Udo Hansens Gesicht hatte sich zu einer hasserfüllten Fratze verzogen. »Finden Sie das Schwein!«
Wegner nickte und machte auf dem Absatz kehrt. In seinem Fall war zusätzlicher Ansporn überflüssig. Er würde keine Sekunde ruhen, bevor sie den Mörder des einen und den Entführer des anderen Mädchens gefunden hatten. Aber vorher musste er noch schnell eine andere Kuh vom Eis ziehen ...
 
***
 
Erneut stand Irmgard mit wackeligen Beinen vor der Wohnungstür von Susanne Urban. Sie hatte sich auf dem Weg nach St. Georg viele Sätze zurechtgelegt, aber in diesem Moment wollte ihr keiner mehr davon einfallen. Als sich die Tür vor ihr öffnete, wäre sie am liebsten umgedreht und davongelaufen.
»Schön, dass Sie kommen«, flüsterte Susanne Urban und zog die Tür noch ein Stück weiter auf. »Ich hab grad frischen Tee gemacht, kommen Sie rein.«
Irmgard stapfte auf unverändert weichen Beinen bis in die Küche durch. Dort ließ sie sich auf einen der Stühle fallen und schwieg zunächst. Und weil ihre Gastgeberin noch mit dem Tee beschäftigt war, nutzte sie die Gelegenheit und atmete ein paar Mal tief durch. Sie hatte schon einige unangenehme Situationen in ihrem Leben hinter sich. Aber an eine solche Herausforderung konnte sie sich nicht erinnern.
Susanne Urban stellte zwei Becher auf dem Tisch ab. »Haben Sie irgendwas von Peter gehört? Er muss doch irgendwann wieder ...«
Irmgard hatte die Frau am Arm gepackt und zog sie ein Stück zu sich hinunter. Wie ferngesteuert schlang sie ihren freien Arm um Susanne Urbans Hüfte und presste sie an sich. Im nächsten Moment hörte sie schon ein Schluchzen. »Ich weiß nur, dass man Ihren Bruder in einem Keller gefunden hat.« Ihre Stimme war kaum ein Flüstern. »Und er hat nicht gelitten, das steht fest.«
»Nicht gelitten«, wiederholte Susanne Urban ebenso leise. Sie hatte sich aus der Umklammerung gelöst und fiel ebenfalls auf einen der Stühle hinunter. »Erst Sarah und jetzt Peter ...« Die Frau schien gegen den Wahnsinn in ihrem Kopf anzukämpfen. »... das kann doch nicht sein.«
Irmgard langte in ihre Handtasche und zog einen Flachmann daraus hervor. Den hatte sie im Winter grundsätzlich für alle Fälle parat, in denen hochprozentiger Trost oder einfach nur Wärme vonnöten war. Sie schraubte den Deckel ab und hielt der Frau die kleine Flasche entgegen. »Hier, nehmen Sie einen Schluck. Wird Ihnen guttun.«
»Ist es ganz sicher, dass Peter ...«
Irmgard nickte vorsichtig. »Trinken Sie!«
 
***
 
»Hätte nicht gedacht, dass Sie sich freiwillig bei uns melden.« Es war Petersen, der Wegner mit übertrieben freundlicher Geste dazu aufforderte, sich zu setzen. Im Büro der Dienstaufsicht herrschte augenscheinlich schon Feierabendstimmung. Kollege Hinrichs trug bereits einen Mantel und hatte sich seine Aktentasche unter den Arm geklemmt. »Was führt Sie zu uns?«
Wegner stand noch immer mitten im Raum. Seine Augen wanderten zwischen den beiden Bluthunden hin und her. Am Ende grinste er und deutete auf Petersen. »Ich brauche ohnehin nur Sie, wenn’s recht ist.«
Das ließ sich Hinrichs nicht zweimal sagen. Er schüttelte seinem Kollegen die Hand und stapfte wortlos an Wegner vorbei.
»Dann fangen Sie mal an – ich bin ganz Ohr.« Petersen hatte sich in seinen Stuhl zurückgelehnt und grinste selbstgefällig. Jetzt bewegte er den Kopf hin und her, als wollte er sich selbst korrigieren. »Lassen Sie mich vielleicht noch so viel sagen: Falls Sie uns dabei helfen, Hauptkommissar Kallsen endgültig das Handwerk zu legen, dann bin ich dazu bereit, ein gutes Wort für Sie einzulegen. Hab nichts dagegen, wenn Sie mit einem blauen Auge davonkommen.«
Wegner saß mittlerweile auf einem der Stühle. Er nickte vorsichtig und tat so, als würde er über diesen Vorschlag nachdenken. Diese erste Reaktion zauberte ein Lächeln in das Gesicht eines anderen. Das erstarb jedoch sofort, als Wegner einen zusammengefalteten Zettel aus der Tasche zog und den langsam in Petersens Richtung schob.
»Was ist das?«
Wegner setzte seine unschuldigste Miene auf. »Schauen Sie einfach mal rein ...«
»Ich mag solche Spielchen nicht!«, protestierte Petersen. Trotzdem langte er nach dem Zettel und entfaltete ihn.
Wegner hatte es derweil mit einem Déjà-vu zu tun. Es war nicht lange her, da hatte er Paul Franke, dem Präsidiumsleiter und damit seinem Oberboss, einen ähnlichen Zettel präsentiert. Der stammte aus einem Buch, dass Wegner bei seinem letzten Fall durch Zufall in die Hände gefallen war. Darin hatte eine Unterweltgröße die Schmiergeldzahlungen der letzten anderthalb Jahrzehnte akribisch festgehalten. Nebenbei hatte dieses Geschenk dafür gesorgt, dass man Kallsen ohne große Umschweife wieder in den aktiven Dienst berufen hatte. Aber es stand zu befürchten, dass diese Waffe über kurz oder lang an Wirksamkeit verlieren würde. Anders gesagt, sie war stumpf und Wegner hatte nicht vor, sie nach diesem Tag noch ein weiteres Mal zu ziehen.
»Was soll das sein?«, empörte sich Petersen wütend. »Sind Sie noch ganz bei Trost?«
»Denke, das erklärt sich wohl von alleine, oder?« Wegner präsentierte ein breites Lächeln. »Ansonsten ist es für mich nur der Beweis, dass wir alle nicht perfekt sind. Oder was meinen Sie?«
Petersen faltete den Zettel in seinen Händen, bis davon kaum mehr etwas übrig war. »Mal darüber nachgedacht, dass es sich auch um eine Verwechslung handeln könnte?«
Wegners Grinsen lieferte schon die halbe Antwort. Aber dabei wollte er es nicht belassen: »Sie waren damals Polizeikommissar auf dem Revier in Lurup. Ist ’ne schöne Stange Geld geflossen.«
»Sie müssen verrückt sein, mir so was heute noch unter die Nase zu reiben.«
Wegner hatte sich wieder erhoben und schaute auf Petersen hinab. Damit war auch das Machtverhältnis in diesem Gespräch ganz klar definiert. »Vielleicht werde ich ja bald verrückt. Und wenn, dann gehe ich mit der Geschichte direkt zu Ihrem Chef. Darauf haben Sie mein Wort.«
»Und was jetzt?« Petersen hatte sich ebenfalls hochgestemmt und stand in halb gebückter Haltung vor Wegner. »Was erwarten Sie von mir?«
»Lassen Sie sich was einfallen. So blöd – oder von mir aus verbissen – können selbst Sie nicht sein.«
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»Verdammter Mist, Manni ... du darfst solche Sachen nicht zu dicht an dich ranlassen.« Helge Schramm gab dem Wirt ein Zeichen, um für schnellen Nachschub zu sorgen. Er und Wegner saßen in einer typischen Kiezkneipe. Je später der Abend, desto betrunkener die Gäste.
»Mein Gott, wenn ich bei jeder toten Stricherin so ein Fass aufmachen würde, könnte ich wahrscheinlich seit Monaten nicht mehr pennen.«
Wegner lachte freudlos und griff nach dem neuen Bierglas. Als er es absetzte, fehlte fast schon die Hälfte. »Bei euch in der Sitte laufen doch die größten Verbrecher herum. Und wenn es ums Gewissen geht, müsst ihr dafür im Duden nachschlagen. Ihr seid alles, aber keine Polizisten!«
»Das ist nicht fair, Manni. Außerdem macht deine Schwarz-Weiß-Malerei auch nichts besser.« Helge schüttete seinen Korn herunter, holte tief Luft, fuhr aber trotzdem etwas leiser fort: »Ihr habt ein totes Mädchen und ein vermisstes, richtig?«
Wegner nickte und langte schon wieder nach seinem Bierglas.
»Und du weißt mittlerweile, wer das tote Mädchen war, aber dabei handelt es sich auch nur um eine Sackgasse?«
Wieder nur ein Nicken.
»Und was ist mit der Vermissten?«
»Was soll mit der sein?«, polterte Wegner zurück. Als sein Freund ein Stück vor ihm zurückwich, fuhr er deutlich sanfter fort: »Die Lütte wurde auf dem Weg zur Schule von irgendeinem Riesen entführt. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was das arme Ding durchmachen muss.«
»Und was war da mit diesem Gulli?« Helge übte sich in vorsichtigem Grinsen. Wegner hatte ihm nur ansatzweise vom mit Abstand größten Fehlschlag der letzten zwölf Monate erzählt. »Ihr habt euch den Typen geschnappt, weil er über zwei Meter groß war und ...«
»... ein Vorstrafenregister wie das Hamburger Telefonbuch hatte«, fügte Wegner mit grimmiger Stimme hinzu. »Der Kerl hat wirklich nichts ausgelassen und man sollte Kallsen und mir lieber dankbar sein, dass der Vogel es hinter sich hat.«
Helge nickte. Ihm war anzusehen, dass er sich am liebsten aufs Biertrinken und den Austausch alter Erinnerungen beschränkt hätte. Aber manchmal musste man Dinge wohl auch bis zum bitteren Ende diskutieren. »Und es ist hundertprozentig klar, dass dieser Gulli nichts mit dem Verschwinden der Kleinen zu tun hat?«
»Es sei denn, sein Bewährungshelfer würde uns anlügen. Aber warum sollte er?«
»Okay ... was hast du jetzt vor?«
Wegner hatte gerade seinen Korn inhaliert und verzog das Gesicht. Danach schaute er seinem Freund direkt in die Augen. »Du wirst es nicht glauben, aber genau das ist das Problem. Ich hab keine Ahnung!«
»Aber du musst doch ...«
»Die Mutter von der Kleinen würde sich am liebsten umbringen! Zuerst entführt jemand ihre Tochter und vorletzte Nacht hat man ihren Bruder erschlagen. Kannst du mir mal sagen, wie ich ...?«
»Tschuldigung, Manni. Du kannst nicht für alles und jeden verantwortlich sein. Das funktioniert in unserem Job nicht.«
Wegner atmete schwer. Dementsprechend fiel sein Fazit aus: »Ich hätte auch zur Sitte oder zur Wirtschaft gehen sollen. Jeden Tag ’ne ruhige Kugel schieben und wer skrupellos genug ist, braucht sich um Kohle keine Sorgen zu machen.«
»Ich glaube, du solltest dir lieber mal Gedanken über deine Vorurteile machen. Aber mal was anderes ...« Helge gab dem Wirt ein Zeichen, um erneut für Nachschub zu sorgen. Entweder die Gläser hatten Löcher oder ... »Dieses vermisste Mädchen ist in St. Georg zur Schule gegangen. Und diese Maja auch, zumindest streckenweise. Ist das soweit richtig?«
Wegner hatte sich zu seinem Freund umgedreht und musterte den mit einer Mischung aus Verwunderung und Misstrauen. »Was ist denn mit dir los? Willst du plötzlich auch ein richtiger Polizist werden?«
»Ich würde mich an deiner Stelle mal etwas genauer in der Schule umsehen«, gab Helge völlig unbeeindruckt zurück. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, ist das im Moment die einzige Gemeinsamkeit zwischen den beiden Kindern. Und da du ansonsten keine Spur hast, tut es dir auf jeden Fall gut, wenigstens unterwegs zu sein. Glaub mir, ich weiß, wie es ist, im Büro zu hocken und Trübsal zu blasen.«
Wegners Augenbrauen wanderten nach oben. »Woher?«
Helge deutete auf die neuen Gedecke, die der Wirt eben erst abgestellt hatte. »Halt die Schnauze und trink!«
»Coco hat bald Feierabend.« Wegner wollte einen Blick auf seine Armbanduhr werfen, konnte aber seinen Kopf kaum gerade halten. Trotzdem langte er nach dem Bierglas vor sich und leerte es mit einem Zug.
»Du musst auch verrückt sein, Manni ... ausgerechnet ’ne Stripperin. Wenn es die anderen nicht tun, dann schaffst du es irgendwann selbst, dich karrieremäßig völlig aus der Bahn zu schießen.«
Wegners Lachen dröhnte durch die Kneipe. Seine Augen suchten den Wirt und fanden ihn am anderen Ende des Tresens. »Ich glaub, ich nehm noch’n Bier«, grölte er durch den ganzen Laden.
»Dann muss dich deine Coco wohl nach Hause tragen. Und falls Sie noch ’ne Privatvorstellung für dich plant, pennst du Idiot dabei wahrscheinlich ein.«
Anstelle einer Antwort gab Wegner dem Wirt noch ein Zeichen. Der eilte herbei und musterte ihn eine Weile kopfschüttelnd. Jetzt schaute der spindeldürre Mann Helge an und lieferte das logische Fazit: »Meinst du nicht, er hat genug?«
»Mach ihm noch’n Kleines, Eddi. Und dann kannst du unsere Getränke auf meinen Zettel schreiben.«
»Klar ... und den wisch ich am Ende des Abends mit in meinen Ascheimer, wie immer.«
Wegner musste sich mittlerweile mit beiden Händen am Tresen festhalten, schaffte es aber doch, einen Arm zu heben. »Komm hier bloß nicht mit ’nem halben Bier angerudert«, pöbelte er den Wirt an. »Das kipp ich dir gleich vor die Füße, mein Freund.«
Helge stemmte sich vom Hocker hoch und packte Wegner von hinten. »Wo du gerade von Freund redest … du trinkst gar kein Bier mehr, Manni!«
»Und was dann?« Wegner ließ es bereitwillig geschehen. Dieser Abend musste nicht zwangsläufig mit einem Totalabsturz enden.
»Hat er’s weit nach Hause?«, rief der Wirt den beiden jungen Kommissaren hinterher. Aber die hatten sich schon aus der Tür geschoben und standen auf dem Bürgersteig vor der Kneipe.
Hamburg erlebte erneut eine eiskalte Nacht. Selbst die Reeperbahn wirkte an den meisten Stellen menschenleer. Auf dem Hans-Albers-Platz hatten sich die Ackerhühner in die Hauseingänge verkrümelt und stiegen von einem Fuß auf den anderen, um nicht an einer Stelle festzufrieren. Vorausgesetzt, eine von ihnen würde noch einen Freier abbekommen – der müsste das Objekt seiner Begierde erst einmal aus einer Eskimo-Verkleidung befreien und vielleicht sogar auftauen.
»Ich muss auf die große Freiheit, Coco abholen!« Wegner wankte von einer Seite zur anderen. Helge hatte seine liebe Mühe damit, ihn überhaupt einigermaßen in der Spur zu halten.
»Ist klar, Manni ... du holst heute Abend gar keinen mehr ab.«
»Lass mich los!« Wegner hatte es tatsächlich geschafft, sich aus der Umklammerung seines Freundes zu lösen. Er machte zwei Schritte, rutschte aus und landete auf seinem Allerwertesten.
»Siehst du ... ich sag’s doch.« Helge stand über ihm und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Du kannst froh sein, wenn du lebendig nach Hause kommst.«
Wegner hatte sich auf dem eiskalten Pflaster langgemacht. Er ruderte mit Armen und Beinen gleichzeitig und schaute in den sternenklaren Nachthimmel empor. »Hast du mir’n Bein gestellt?«
»Klar, was sonst?«
»Am besten lässt du mich einfach hier liegen«, lallte Wegner weiter. »Ich hab sowieso keine Lust mehr.«
»Du hast sie wohl nicht mehr alle, Manni! Bevor ich dich hier liegen lasse, hol ich unsere Kollegen und du kannst im Streifenwagen nach Hause fahren.«
»Wenn du das tust, dann ...!«
»Was dann?«
»Ach, lass mich einfach nur hier liegen, du Verräter.«
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Es war schon kurz vor neun, als Kallsen und Rex an diesem Freitagmorgen im Büro der Mordkommission eintrafen. Trotzdem fanden die beiden nur zwei leere Schreibtische vor. Der Schäferhund verschwand sofort in seinem Korb und vergrub den Kopf unter seinen Vorderpfoten. Ein klares Zeichen dafür, dass er heute gerne auf die Handschellen verzichten wollte.
»Kannst du mir mal sagen, wo die anderen sind?« Kallsen ließ sich lachend auf seinem Stuhl nieder. »Wenn wir zwei hier nicht für ein bisschen Ordnung sorgen würden, dann ginge es mit dem Laden irgendwann nur noch bergab.«
Wie bestellt flog die Tür auf und Irmgard trat ein. Sie warf einen kurzen Blick in Kallsens Richtung und machte sich im nächsten Moment schon an der Kaffeemaschine zu schaffen.
»Verschlafen?«
Irmgard antwortete nicht, sondern verrichtete zunächst in aller Seelenruhe ihr erstes und zweifellos wichtigstes Tagewerk. Nachdem Kaffeegeruch das Büro flutete, drehte sie sich langsam um und schaute ihren Chef durchdringend an.
»Was ist?«, fragte Kallsen. »Habe ich dir irgendwas getan?«
Anfangs bestand die Antwort nur aus einem Kopfschütteln. Dann öffneten sich Irmgards Lippen doch noch: »Ich habe bei Frau Urban übernachtet.« Die Spuren dieser Notfallaktion waren in ihrem Gesicht deutlich abzulesen. »Die Frau ist völlig fertig – wir müssen uns was einfallen lassen.«
»Es gibt ein paar Seelenklempner, die hier in Hamburg für solche Fälle rumlaufen.« Kallsen überlegte kurz. »Ich könnt einen davon anrufen.«
»Dann mach einfach, Kalle! Ansonsten haben wir bald die nächste Tote.«
Bevor diese Auseinandersetzung in einen handfesten Streit münden konnte, klopfte es an der Tür. Herr Meier, der Versicherungsvertreter, steckte seinen Kopf vorsichtig durch einen schmalen Spalt ins Büro. »Guten Morgen.«
»Was wollen Sie?«, begrüßte ihn Kallsen nicht ganz so freundlich. »Herr Wegner ist noch nicht da – dienstlich unterwegs.«
Herr Meier schob sich mit winzigen Schritten durch die Tür und stand irgendwann vor den Schreibtischen. Er zog einen Umschlag aus seiner Tasche und legte den ganz behutsam auf den Tisch vor sich.
»Was ist das?« Kallsen hatte natürlich eine Ahnung, aber wollte nicht darauf verzichten den Mann anständig auflaufen zu lassen. »Haben Sie Ihre Zahlung noch mal gründlich nach oben korrigiert, oder was?«
»Zehntausend, mehr ist nicht drin. Ehrenwort!«
Kallsen langte mit spitzen Fingern nach dem Umschlag und reichte ihn an Irmgard weiter. »Und jetzt?«
»Wäre die Sache für uns erledigt. Wenn Herr Wegner den Scheck einlöst, akzeptiert er damit unsere Entschädigung. Das nennt man konkludentes Handeln.«
»Sehr interessant!« Kallsen gähnte herzhaft und schnappte sich ein Leckerli, dass er in Rex’ Richtung warf. »Sonst noch was?«
»Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte Irmgard, in diesem Fall um ganz besondere Freundlichkeit bemüht.
Herr Meier wollte schon nicken, als sein Blick erneut Kallsen traf. Dessen Kopfschütteln degradierte diese Idee zu einem absurden Einfall. »Das ist nett, aber vielen Dank, nein«, haspelte der Vertreter nervös. »Mein Job hier wäre erledigt.« Der Mann machte zwei Schritte nach vorne und schüttelte Irmie flüchtig die Hand. Auf weitere Gesten verzichtete er vorsorglich.
 
»Zehntausend sind doch gar kein schlechter Anfang«, flötete Irmgard und wedelte mit dem Umschlag in ihrer Hand. Nachdem Herr Meier fluchtartig das Büro verlassen hatte, war wieder ein bisschen Ruhe eingekehrt. »Ganz ehrlich – Manfred hat eine Studentenbude versichert und erwartet Geld für einen kompletten Hausstand. So was kann nicht gut gehen.«
Kallsen verzichtete auf jeglichen Kommentar. Auch, weil es schon wieder an der Tür klopfte. Ein Bürobote schlurfte gelangweilt herein, klatschte einen riesigen Umschlag auf den Schreibtisch und hielt dem Hauptkommissar ein Klemmbrett entgegen.
»Schon mal was von ›Guten Morgen‹ gehört?«, knurrte Kallsen den jungen Mann gleich an.
Der schaute zwar kurz erschrocken, ließ sich aber nicht aus der Ruhe bringen. »Sie müssen neben der Nummer unterschreiben, nicht darunter«, gab er in aufsässigem Ton zurück. Dabei tippte sein Finger auf dem Klemmbrett herum.
Kallsen hielt dem Büroboten seine Schere entgegen. Vermutlich ein Relikt aus den frühen Tagen des Ersten Weltkriegs. »Du kannst meine Unterschrift ja ausschneiden und sie dir hinkleben, wo du sie haben willst. Und jetzt mach dich vom Acker, bevor ich unfreundlich werde.«
»Manchmal frage ich mich, wie es jemals ein Mensch länger mit dir ausgehalten hat.« Irmgard stellte einen Kaffeebecher vor Kallsens Nase ab. Kurz darauf schob sie einen Teller daneben.
»Ist das immer noch der Kuchen von vorgestern?«
Irmgard funkelte ihren Chef wütend an. »Entschuldige bitte, dass ich die Nacht bei Frau Urban verbracht habe und nicht zum Backen gekommen bin. Und falls dir mein Kuchen nicht schmeckt, bekommst du in Zukunft gar keinen mehr.«
Kallsen stopfte sich gleich die Hälfte in den Mund. Das machte eine Antwort unmöglich und überflüssig dazu.
»Wo ist eigentlich Manfred?«, wollte Irmgard wissen.
Sie erntete nur ein Schulterzucken.
»Ich habe Frau Urban gesagt, dass wir alles Menschenmögliche tun, um ihre Tochter zu finden. Ihr Bruder ist tot, da müssen wir uns darauf konzentrieren, die Kleine ...«
»Ich dachte, du wolltest in Zukunft nur noch tippen«, unterbrach Kallsen sie mit halb vollem Mund. »Hört sich irgendwie ganz anders an, Mädchen.«
Irmgard schaute ihren Chef fassungslos an, verzichtete aber vorsorglich auf jede Antwort. Stattdessen deutete sie auf den daumendicken Umschlag, der erst seit Kurzem auf dem Schreibtisch lag. »Steht dein Name drauf – soll ich ihn trotzdem aufmachen?«
Kallsen nickte nur. Auch, weil mittlerweile die zweite Hälfte des Kuchens in seinem Mund verschwunden war.
»Ist von der Inneren«, stellte Irmgard sofort nach dem Öffnen fest. Sie überflog eine Seite nach der anderen und atmete am Ende erleichtert aus. »Keine Ahnung, warum ... aber die Kollegen haben anscheinend aufgegeben.«
Kallsen riss den Zettelstapel an sich und studierte Seite für Seite. Sein Fazit klang zwar anders, beschrieb aber dasselbe Endresultat: »Die Idioten haben nix gegen uns in der Hand. Das konnte doch nur so enden.«
»Klar!« Irmgard drehte sich kopfschüttelnd um. »Willst du noch mehr Kuchen?«
 
Eine Stunde später klingelte das Telefon. Kallsen grabschte nach dem Hörer und meldete sich gewohnt freundlich: »Ja?«
Wegners Stimme klang fürchterlich und lieferte jedes Detail der vergangenen Nacht. »Ich bin gestern Abend ein bisschen versackt ...«
»Wer?«
»Ich, Manfred!«
»Wer das wissen will, du Volltrottel?« Kallsens Lachen dröhnte durchs ganze Büro. »Sag mir lieber, was dir der Vater von unserer toten Maja erzählt hat.«
»Ist auch nur ’ne Sackgasse, aber ich will heute ...«
»Komm erst mal zu dir und sieh zu, dass du vernünftig frühstückst. Und dann beweg deinen Arsch hierher, wir haben zu tun!«
»War das Manfred?«, wollte Irmgard wissen, nachdem Kallsen aufgelegt hatte.
»Nö ... der Polizeipräsident.«
Irmgard tat einen schweren Atemzug. »Würde mich – ehrlich gesagt – auch nicht wundern.«
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»Wie siehst du denn aus, Manfred?« Wegners Mutter hatte gerade erst die Tür vor ihm aufgezogen, da platzte es förmlich aus ihr heraus. »Hast du dich wieder geprügelt?«
Wegner schüttelte nur den Kopf und schob sich an seiner Mutter vorbei. Erst in ihrer Küche fand er seine Sprache wieder: »Hab gestern Abend wohl einen über den Durst getrunken, aber ich bin okay, Mama.«
»Und was ist mit deinem Gesicht passiert?«
»Muss wohl gefallen sein ... keine Ahnung.«
Wegners Mutter beließ es zunächst dabei und füllte einen Becher mit Kaffee, den sie ihm vor die Nase stellte. Sie setzte sich neben ihn und tätschelte mit ihren feingliedrigen Fingern seine riesigen Pranken. »Wenn du nicht aufpasst, dann kommst du irgendwann unter die Räder, Junge.«
»Können wir nicht zusammen Kaffeetrinken und einfach so tun, als wären wir eine ganz normale Familie?«
»Wüsste nicht, was an uns normal sein sollte«, gab seine Mutter lachend zurück. »Aber sag schon – was ist bei dir los?«
Wegner zögerte noch eine Weile. Irgendwann konnte er dem prüfenden Blick seiner Mutter nicht mehr standhalten. »Wir haben es dieses Mal mit einem toten und einem vermissten Mädchen zu tun. Beide elf!«
»Das ist ja fürchterlich! Wer tut so was nur?«
»Das frage ich mich auch.« Wegner nahm einen großen Schluck Kaffee. »Und abgesehen davon versuche ich, das Schwein zu finden.«
Seine Mutter zuckte mit den Schultern. Das sollte wohl eine Art Frage zu den Erfolgsaussichten dieser Suche sein.
»Kalle und ich haben Scheiße gebaut, die müssen wir nebenbei noch irgendwie ausbügeln.«
»Glaubst du, ihr findet das Mädchen? Also ... lebendig.«
»Ich weiß es nicht, Mama!« Wegner funkelte seine Mutter wütend an. »Ich tue alles, was ich kann. Aber manchmal reicht das eben nicht.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen. Irgendwann riskierte Wegners Mutter eine weitere Nachfrage: »Wie geht es Kalle eigentlich?« Sie lachte kurz auf. »Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber ich vermisse den alten Knörrpott tatsächlich ein bisschen.«
Wegner schaute mit ungläubiger Miene auf. »Ist das dein Ernst?«
Seine Mutter nickte vorsichtig. »Wir haben in den letzten Monaten fast jeden Tag zusammen verbracht – bis Heiligabend, da habe ich ihn zum letzten Mal gesehen.«
»Soll ich mal mit ihm reden?«, fragte Wegner lächelnd.
»Würdest du denn?«
»Ich kann es ja so darstellen, als hätte ich mit Zähnen und Krallen gekämpft, um dich zu überzeugen.« Aus dem Lächeln war ein lautes Lachen geworden. »Nicht dass er noch denkt, du hättest einen Rückzieher gemacht.«
»Er hat uns hier alle an Weihnachten im Regen stehen lassen. Wenn er nicht gewesen wäre, dann hätten Ralf und du auch nicht ...«
»Ist gut, Mama!« Wegner hatte die Hände seiner Mutter mit seinen eigenen fest umschlossen. »Wir waren alle ein bisschen Schuld. Auch wenn Kalle natürlich den Vogel abgeschossen hat – mal wieder.«
Die beiden saßen eine ganze Weile wortlos zusammen und schlürften ihren Kaffee. Es war kein Schweigen der unangenehmen Sorte, sondern eines, das man sogar genießen konnte.
»Willst du noch einen zweiten Becher, Manfred?«
Wegner schüttelte den Kopf. »Ich muss los ... hab das Gefühl, als könnte jede Minute das nächste Chaos losbrechen.«
»Sprichst du von diesem kleinen Mädchen?«
Wegner nickte nur und presste die Lippen fest zusammen. Seine Augen schimmerten feucht. »Wovon denn sonst, Mama?«
 
***
 
»Was gibt’s Neues von der Straße?«, fragte Irmgard.
Kallsen wirbelte regelrecht herum und musterte seine Kollegin skeptisch. Vor seiner Gegenfrage konnte er ein Lachen nicht unterdrücken: »Was wollen Sie denn wissen, Aushilfs-Kommissarin Block?«
»Hör auf, mich zu verarschen, und sag mir lieber, ob unsere Streifenkollegen irgendwas rausgefunden haben. Du hast doch gestern jeden Revierleiter genervt.«
Kallsen blätterte sicherheitshalber noch mal durch die Unterlagen. Sein schweres Atmen deutete dann schon auf eine Antwort hin: »Jeder hält Ausschau nach einem Riesen und natürlich nach unserer kleinen Sarah – aber keiner will was gesehen haben.«
»Kannst du mir dann vielleicht verraten, was ich der Mutter noch erzählen soll?« Irmgard hatte sich hochgestemmt und ging jetzt selbst den Papierstapel durch. Auch sie kam zu keinem anderen Ergebnis. »Am liebsten würde ich wieder zu ihr fahren, aber ich hab das Gefühl, wir reißen uns nur gegenseitig runter.«
Kallsen zuckte mit den Schultern. Was sollte er auch sagen?
»Was ist denn mit dem Keller, in dem Peter Roths Leiche gefunden wurde?«
»Auch Fehlanzeige!«, gab Kallsen trocken zurück. »Unsere Spurensicherung hat keinen Stein auf dem anderen gelassen.«
»Und was haben die gefunden?«
»Die Leiche und ’nen Schulranzen, den von Sarah. Keine weitere Spur von dem Mädchen.«
Irmgard fiel in ihren Stuhl zurück. Sie atmete schwer und schüttelte unaufhörlich mit dem Kopf. »Ich glaube, niemand kann sich vorstellen, was das Kind durchmachen muss. Und dann die Mutter … ganz ehrlich, Kalle ... ich könnte nur noch heulen.«
In die folgende Stille platzte Wegner, dessen genervtes Gesicht auch keine Entspannung verhieß.
»Da ist er ja, unser ...«
»Tu mir bitte einen Gefallen ...« Wegner sah aus, als würde er notfalls auch vor seinem Chef auf die Knie fallen, um dessen neuesten Spott nicht ertragen zu müssen. »An jedem Tag, aber nicht heute. Bitte nicht heute!«
»Ist ja in Ordnung«, knurrte Kallsen. »Das klingt ja fast so, als würde ich sonst immer ...«
»Tust du auch!«, fauchte Irmgard von hinten dazwischen. »Lust auf ’nen Kaffee, Manfred?«
Wegner nickte nur, und quetschte sich hinter seinen Schreibtisch. »Hat hier einer was verschoben? Ich kann kaum mehr richtig atmen!«
Kallsen schaute auf und präsentierte eine empörte Miene. »Wer sollte das denn gewesen sein?«
Irmgard kam schon mit Kaffee herbeigerauscht. »Wir haben nichts Neues in unserem Fall.«
»Wir?« Jetzt war es an Wegner, verwundert dreinzuschauen. »Was meinst du mit ›wir‹, Irmie?«
»Hast du was dagegen, wenn ich euch helfe?«, erkundigte sich die Schreibkraft schnippisch.
»Natürlich nicht, aber du bist doch sonst immer so sehr darauf erpicht, nichts mit unseren Fällen zu tun zu bekommen.«
Irmgard lieferte ihrem Kollegen keine Antwort, sondern zuckte nur mit den Schultern.
»Okay ...« Wegner war klar, dass ihn weiteres Nachfragen auch nicht weiterbringen würde. »Wo wollen Sie denn mit Ihren Ermittlungen anfangen, Frau Kollegin?«
»Wisst ihr was, ihr könnt mich mal – beide!« Irmgard ließ ein wutentbranntes Schnauben folgen, zwei Atemzüge später war sie aus dem Büro verschwunden.
»Was hat sie bloß?«, fragte Kallsen. Danach verschwand sein Kopf wieder hinter seiner Zeitung.
»Ich mach mich gleich auf den Weg Richtung St. Georg«, murmelte Wegner vor sich hin. »Will mich mal in der Schule ein bisschen umhören.«
Kallsens Zeitung wanderte eine Etage tiefer. »Was war denn gestern Abend – gab’s Probleme?«
Wegner schüttelte nur den Kopf. Aber weil sein Chef ihn noch immer mit Blicken drängelte, musste er notgedrungen eine Antwort liefern: »Hatte wohl meinen Moralischen ...«
»Und heute?«
»Ist es besser. Ich bin heut Morgen bei meiner Mutter vorbei.«
Von einem Moment zum nächsten hatte sich Kallsen kerzengerade gemacht. Seine Zeitung fiel auf den Schreibtisch. »Wie geht’s ihr denn?« Die Stimme des Hauptkommissars war nicht viel mehr als ein Hauch.
»Gut so weit ... wieso?«
Kallsen kaute eine ganze Weile auf seiner Antwort herum. Als sich sein Mund öffnete, folgte die erwartete Bankrotterklärung: »Ich wollte dich eigentlich bitten, mal mit ihr zu reden.«
»Worüber denn?« Wegner übte sich in seinem unschuldigsten Lächeln.
»Pass mal auf, Jungchen! Wenn du mich verarschen willst, bist du noch nicht zu alt für ein paar hinter die Löffel. Verstanden?«
Wegner tat erschrocken und wich sogar im Spaß ein Stück zurück, bis die Wand ihn stoppte. »Ich habe schon mit ihr geredet!«, presste er Wort für Wort heraus. »Auf Knien hab ich sie angefleht und belatschert, bis sie endlich nachgegeben hat.«
»Und was heißt das genau?«
»Du darfst dich bei ihr melden«, erwiderte Wegner schulterzuckend. »Das ist doch zumindest ein Anfang, oder nicht?«
Kallsens Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. »Und du verarschst mich auch nicht?«
»Glaubst du, ich würde mit solchen Dingen Scherze machen?« Wegner tat richtig wütend. »Es handelt sich immer noch um meine Mutter, vergiss das nicht!«
»Also meinst du, es wäre eine gute Idee, sie mal anzurufen?« Kallsens Stimme klang ganz sanft. »Immerhin hatte sie Weihnachten einen guten Grund, mich rauszuwerfen.«
»Was du nicht sagst!«
»Ach ... Schwamm drüber! Ich ruf sie heut Abend einfach mal an.« Ein unsicheres Lachen erklang. »Werd mir schon kein blaues Auge abholen.«
»Dann viel Glück.«
»Was soll das denn wieder heißen?«
»Keine Ahnung – nur so.«
Anstatt weiter zu diskutieren, grabschte Kallsen nach dem Umschlag der Dienstaufsicht und warf den quer über die Schreibtische. »Ist heute Morgen gekommen.«
»Was ist das?« Wegner war kein Hund, also schnappte er auch nicht nach dem Knochen.
»Von der Dienstaufsicht ... die haben das interne Ermittlungsverfahren gegen uns eingestellt.«
Wegner tat noch immer unbeeindruckt zuckte nur mit den Schultern.
»War ja klar – die hatten ohnehin nichts gegen uns in der Hand.« Kallsens Worte klangen vielmehr wie eine Frage, denn wie eine Feststellung. »Kann es ansonsten sein, dass du damit irgendwas zu tun hast?«
»Ich ... wie kommst du denn darauf?«
»Keine Ahnung!« Kallsen atmete erleichtert aus, schüttelte aber immer noch mit dem Kopf. Ihm war anzusehen, dass er dem Frieden nicht traute. »Wahrscheinlich nur so.«
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»Da haben Sie sich aber einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht.« Die Frau im Sekretariat der Heinrich-Wolgast-Schule in St. Georg schenkte ihrem unerwarteten Besucher einen verärgerten Blick. »Unsere Lehrkräfte befinden sich alle im Unterricht. Da kann ich nicht einfach reinplatzen, und ... außerdem waren Ihre Kollegen doch mindestens schon dreimal hier.«
Wegner hob eine Hand, um die Frau in ihrem Redefluss zu unterbrechen. »Mir geht es um ganz andere Fragen«, betonte er Wort für Wort. »Gibt es bei Ihnen einen Schulleiter, mit dem ich sprechen kann?«
»Das wäre Herr Sperber, aber der ist krank.« Die Frau spitzte ihre Lippen. Ihre Augen wanderten zu einem Kalender, der neben ihr an der Wand hing. »Seit dreieinhalb Wochen übrigens schon.«
Wegner beschlich sofort ein komisches Gefühl. Deshalb konnte er gar nicht anders, als mit der logischen Frage daherzukommen: »Ist dieser Herr Sperber sehr groß?«
»Kommt darauf an, was Sie groß nennen.«
»Wie groß ist er denn? So in etwa ...«
Die Frau hatte sich von ihrem Tagewerk losgerissen, war aufgestanden und wanderte Wegner jetzt entgegen. »Keine Ahnung – eins siebzig, vielleicht auch fünf Zentimeter größer. Woher soll ich das denn wissen? Er ist doch nur mein Chef.«
»Wie kann es sein, dass Clarissa Hansen zwei Schulen gleichzeitig besucht hat?« Wegner hatte beschlossen, in die Offensive zu gehen. Diese Frau war nicht nur unhöflich, sondern auch wenig hilfsbereit. Da wurde es Zeit, die verbale Keule rauszuholen. »Ist das normal in Hamburg und warum findet nirgendwo ein Abgleich statt.«
Diese Sätze hatten ihre Wirkung nicht verfehlt, denn vor Wegner veränderte sich ein Gesicht. »Normal ist es sicherlich nicht, aber so was passiert eben.«
»Passiert eben«, wiederholte Wegner flüsternd. »Und am Ende ist ein Mädchen tot und ein anderes wird vermisst. Wenn so was dabei rauskommt, dann gute Nacht, Hamburg.«
»Was hat das denn damit zu tun?«
Wegner zuckte mit den Schultern. Er provozierte diese Frau nicht ohne guten Grund. Schon auf der Polizeischule wurde zukünftigen Kripobeamten beigebracht, dass gerade Provokationen eine Zunge schnell lösen konnten. Deshalb setzte er noch einen obendrauf: »Keine Ahnung, hab gehofft, Sie könnten mir das sagen.«
»Hören Sie ... bei uns gehen Hunderte von Kindern zur Schule und zu unserem Alltag gehört in erster Linie eine straffe Organisation. Und seitdem Herr Sperber krank ist, landet hier alles auf meinem Schreibtisch.«
Wegners Miene heuchelte Verständnis. Dazu nickte er und hätte der Frau fast noch die Schulter getätschelt. »Wäre nett, wenn ich mir mal die Unterlagen sämtlicher Schüler in Ruhe anschauen dürfte. Ihr Direktor ist krank – da müsste doch wenigstens sein Büro frei sein, oder?«
Zunächst erhielt er ein Nicken als Antwort. Dazu machte sich im Gesicht der Frau Erleichterung breit. Wahrscheinlich hatte sie befürchtet, selbst Akten wälzen und dafür womöglich Überstunden schieben zu müssen. »Von mir aus können Sie alles haben, sind ja keine Staatsgeheimnisse.«
»Außerdem wäre es nett, wenn Sie mir in den Pausen eine Lehrkraft nach der anderen reinschicken.«
»Mach ich! Sonst noch was?«
Das Klingeln zur zweiten großen Pause hielt Wegner zunächst von einer Antwort ab. Auf den Gängen vor dem Sekretariat hörte man das typische Lärmen einer ausgelassenen Schülerschaft. »Kaffee wäre nett«, murmelte Wegner und brachte sogar ein freundliches Lächeln zustande.
»Wenn’s weiter nichts ist.«
 
***
 
Als Irmgard nach einer ausgedehnten Pause ins Büro der Mordkommission zurückkehrte, beendete Kallsen gerade ein Telefongespräch. Sie war noch immer sauer auf ihren Chef, deshalb schlenderte sie wortlos an ihm vorbei und bezog ihren Schreibtischstuhl.
»Es gibt schlechte Nachrichten«, flüsterte Kallsen. Er drehte sich nicht mal zu seiner Kollegin um. Das verhieß nichts Gutes.
»Ich will’s nicht wissen! Egal, was es ist.«
»Okay.« Kallsen lehnte sich schnaufend in seinen Stuhl zurück und starrte an die Decke.
Hinter ihm erklang ein ähnlich schweres Atmen. »Na gut – sag schon, was ist los?«
»Susanne Urban liegt im Krankenhaus.«
Dieser Satz hing eine ganze Weile wie ein dunkler Schleier im Raum.
»Hat sie sich ...?«
»... die Pulsadern aufgeschnitten«, vollendete Kallsen mit leiser Stimme. »Aber falsch rum – sie hat überlebt.«
»Verdammter Mist«, flüsterte Irmgard. Sie klang, als würde sie jeden Moment zu heulen anfangen. »Ich hab’s geahnt, aber was hätte ich denn tun sollen?«
»An solchen Dingen kann man nichts ändern.« Kallsen hatte sich jetzt doch zu seiner Kollegin umgedreht und ihre Hände gepackt. »Irmie, du bist die Letzte, die irgendeine Schuld trifft.«
»Ich fahr sofort zu ihr ins Krankenhaus rüber.«
Kallsen lehnte sich erneut zurück und nickte vorsichtig. »Vielleicht ist die Idee gar nicht so schlecht.«
 
***
 
»Welche Fächer unterrichten Sie?«
»Sport und Musik.«
Wegner musste in sich hineinlachen. Das klang nicht nach Arbeit, sondern eher nach Spaß und Ablenkung. »Ist Ihnen jemand bekannt – ich meine hier, aus der Schule – der außergewöhnlich groß ist? Ich rede von einem Riesen, weit über zwei Meter. Könnte auch ein Lieferant oder der Gärtner oder was auch immer sein ...«
Die junge Lehrerin vor ihm schüttelte den Kopf. »Ist ja nicht so, dass hier nur Zwerge arbeiten.« Sie lachte und zwinkerte Wegner auf seltsame Weise zu, »aber Sie sind seit Langem der Größte hier.«
»Na gut. Dann danke ich Ihnen, Frau Stein.«
Die Lehrerin erhob sich und zögerte jetzt kurz. »Kommen Sie von hier, also ... aus St. Georg?«
Wegner war mit seinen Notizen beschäftigt, hielt nun jedoch inne und schaute auf. »Nein. Wieso?«
Die Wangen der jungen Frau leuchteten rot. »Dachte nur, wir könnten vielleicht mal zusammen ...«
»Danke!« Wegner hatte sich ebenfalls erhoben und hielt der Lehrerin seine Pranke entgegen. »Tut mir leid, ich bin gut versorgt.«
»So gut, dass Sie nicht mal mit einer anderen Frau einen Kaffee trinken?«
»Allerdings! Schönen Tag noch.«
 
Mittlerweile war es früher Nachmittag. Weder das Durchblättern von Meterstapeln Akten, noch die Befragung sämtlicher Lehrkräfte hatten Wegner einen Schritt weitergebracht. Diese junge Frau war die Letzte auf seiner Liste gewesen und auch sie hatte ihn nur wertvolle Zeit gekostet. Davon abgesehen, rebellierte sein Magen schon seit Stunden. Vielleicht machte es Sinn, den mal mit etwas anderem als schwarzem Kaffee zu verwöhnen.
Wegners Tasche klemmte unter seinem Arm, als er sich von der Schulsekretärin verabschiedete. Danach schlenderte er die leeren Gänge der Schule hinunter. Entweder die Kinder hatten längst Schluss oder beteten, dass ihre letzte Stunde bald vorüber wäre. Am Ende des Flurs, kurz vor dem Ausgang, stand ein Mann im grauen Arbeitskittel. Der hatte in der einen Hand einen Schwamm und in der anderen einen Wassereimer. Aktuell war er damit beschäftigt, einen aussichtslosen Kampf gegen diverse Schmierereien zu fechten.
»Sind Sie der Hausmeister?«, fragte Wegner und deutete lachend auf ein stümperhaft angefertigtes Symbol der Friedensbewegung. »Ist das nicht falsch herum.«
»Wenn Sie’s wegmachen müssten, würde Sie das wahrscheinlich genauso wenig interessieren.« Der Hausmeister stellte seinen Eimer etwas zu heftig auf dem Boden ab und streckte Wegner seine Rechte entgegen. »Sie kommen von der Polizei, richtig?«
»Woher wissen Sie das?«
»Das ist meine Schule. Da ist es mein Job, alles zu wissen.«
Wegner lachte. Der Mann war ihm sympathisch, aber er erinnerte sich auch an diverse Streiche, die er in seiner eigenen Schulzeit ausgeheckt hatte. Die meisten davon galten – warum auch immer – dem jeweiligen Hausmeister.
»Kommen Sie doch mit in mein Büro. Da ist es wärmer und ich hab vorhin ’nen Kaffee aufgesetzt.«
»Gibt es bei Ihnen auch was Essbares?«, jammerte Wegner. »Ich fall bald um vor Hunger.«
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Irmgard war an der Alsterschwimmhalle aus dem Bus gesprungen, und es fehlte nicht viel, da wäre sie fast von einem Radfahrer überfahren worden. Aber das lag wahrscheinlich auch an ihr selbst. Schon auf dem Weg durch die Stadt waren ihr Tausende von Gedanken durch den Kopf gegangen. Keiner davon hatte auch nur einen einzigen angenehmen Beigeschmack. Vielmehr waren es Schreckensszenarien, die sich von Minute zu Minute immer mehr potenzierten. Auf der einen Seite konnte sie Susanne Urban verstehen. Auf der anderen hätte sie sie am liebsten verflucht. Auch wenn das Leben einem noch so sinnlos erschien, es gab doch eigentlich immer einen Strohhalm, an dem man sich festklammern konnte.
Oder?
 
»Die Frau hat sehr viel Blut verloren, aber sie wurde rechtzeitig gefunden.« Der Stationsarzt, ein grau melierter Mittfünfziger, der vermutlich schon ganz andere Fälle erlebt hatte, hob nicht mal den Blick von seinen Unterlagen. Er stand mitten auf dem Flur der Inneren. Direkt hinter ihm lag das Schwesternzimmer, aus dem in diesem Moment leises Gelächter erklang.
»Heißt das, sie wird auf jeden Fall überleben?«, fragte Irmgard mit vorsichtiger Stimme.
Der Arzt schien kurz die Luft anzuhalten und hob zum ersten Mal den Kopf. Bevor er zu einer Antwort ausholte, setzte er ein gezwungenes Lächeln auf. »Ich kann Ihnen nur so viel sagen – sie wird auf jeden Fall nicht an ihrem letzten Selbstmordversuch sterben.«
»Wie beurteilen Sie die Gefahr, dass Frau Urban es vielleicht ein zweites Mal versucht?«
Der Arzt legte einen Zettelstapel im Regal neben sich ab und räusperte sich geräuschvoll. Von diesem Moment an gehörte Irmgard endlich seine volle Aufmerksamkeit. »Ich bin Internist, kein Psychiater. Und es ist wahrscheinlich ein grundsätzliches Problem; viele meiner Kollegen haben kein Verständnis dafür, wenn gesunde Menschen mit ihrem Leben spielen. Wir haben hier haufenweise Patienten, die sich nichts sehnlicher wünschen, als nur halb so gesund zu sein. Verstehen Sie?«
Natürlich konnte Irmgard solche Gedanken nachvollziehen, aber sie hatte nicht vor, klein beizugeben. Also baute sie sich vor dem Arzt auf, musste aber trotzdem zu ihm emporschauen. »Vor ein paar Tagen wurde der Bruder von Frau Urban erschlagen. Kurz davor hat man ihre Tochter entführt ...« Irmgards Stimme wies deutliche Ähnlichkeit mit dem Ruf einer Nebelkrähe auf. »Und, falls es Sie interessiert ... das kleine Mädchen befindet sich vermutlich noch immer in der Hand eines perversen Mörders.« Von nun an übte sie sich ebenfalls in gezwungenem Lächeln. Letztendlich war genug gesagt und jede weitere Erklärung überflüssig.
Vor ihr atmete der Arzt zweimal schwer. Er hatte schon wieder seine Unterlagen in der Hand, als er sich doch noch mal umdrehte. »Ich sehe mal, was ich machen kann.«
»Was bedeutet das genau?«, hakte Irmgard energisch nach.
»Ich sage meinen Kollegen aus der psychiatrischen Abteilung Bescheid und sorge dafür, dass Frau Urban unter regelmäßiger Beobachtung steht. Reicht Ihnen das?«
»Danke.«
»Gern geschehen!«
 
***
 
»Wundert mich, dass Sie erst jetzt zu mir kommen.« Hubert Carstensen hatte seinen Besucher in sein Pseudo-Büro geführt. Genauer gesagt handelte es sich dabei um den Vorraum des Heizungskellers, durch dessen offene Tür angenehme Wärme nach oben stieg.
»Sind das da Milchschnitten?« Wegner deutete auf einen Karton. »Ich liebe die Dinger!«
»Die sind seit ein oder zwei Tagen abgelaufen ... darf ich nicht mehr verkaufen. Aber Sie können so viele davon essen, wie Sie wollen.« Der Hausmeister grinste. »Passen Sie nur auf, dass Sie sich nicht den Magen verderben.«
Wegner langte zu und nahm gleich drei Stück aus dem Karton. Nachdem er zwei davon förmlich inhaliert hatte, steckte die dritte wie ein Mikrofon in seiner Hand. »Warum wundern Sie sich? Haben meine Kollegen Sie in den letzten Tagen vergessen?«
Der Mann zuckte die Achseln. »Ich bin nur der Hausmeister, vielleicht liegt’s daran.«
»Nur der Hausmeister«, wiederholte Wegner und lachte. »Wer weiß denn mehr über eine Schule?«
»Sag ich ja!«
Die Hälfte der dritten Milchschnitte steckte in Wegners Mund, deshalb konnte er nicht reden. Also fuhr der Mann im grauen Kittel munter fort: »Ich hab gehört, dass ein Mädchen verschwunden ist – eine unserer Schülerinnen.«
Wegner nickte. In Kürze wäre auch die dritte Milchschnitte Vergangenheit.
»Ihre Kollegen sind hier rumgelaufen und haben jedem Fragen gestellt. Da war immer wieder von einem riesigen Kerl die Rede.«
Wegner schluckte eilig herunter. »Haben Sie eine Idee, wer das sein könnte?«
»Nö ... wollte nur mal nachfragen.«
Wegner war bemüht, sein Gefühlsleben nach außen hin zu verbergen. Wenigstens wusste er jetzt, warum man den Hausmeister keiner intensiveren Befragung unterzogen hatte. Und weil er sich offensichtlich schon in der nächsten Sackgasse befand, deutete er ein weiteres Mal auf den Karton mit den abgelaufenen Milchschnitten. Darin lag mindestens noch ein halbes Dutzend. »Kann ich die mitnehmen?«
»Na klor ... gerne!« Der Hausmeister lachte. Er öffnete einen Kühlschrank, holte zwei Becher Kakao daraus hervor und stellte die vorsichtig in den Karton. »Zum Runterspülen!«
Wegner nickte dem Mann zu und schenkte ihm ein Lächeln. »Können Sie sich trotzdem mal umhören? Was den Riesen betrifft, meine ich.«
Der Hausmeister nahm Haltung an. Fehlte nur noch ein Salutieren. »Wird gemacht, Chef!«
 
***
 
Irmgard hatte eine ganze Weile vor dem Krankenzimmer gestanden und überlegt, ob sie überhaupt hineingehen sollte. In ihr tobte der typische Kampf zwischen schlechtem Gewissen und einem natürlichen Schutzreflex, der sie vor herzzerreißenden Konsequenzen bewahren wollte.
Sie hatte die Klinke zum dritten Mal in der Hand. Nach weiterem Zögern entwickelten nicht nur ihre Finger ein seltsames Eigenleben. Am Fußende von Susanne Urbans Bett angekommen, wäre sie am liebsten gleich wieder umgedreht. Die Frau lag dort mit geschlossenen Augen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich wieder. Gut so! 
Und während Irmgard noch hoffte, sie würde vor dem Bett einer Schlafenden stehen, öffneten sich zwei Augen und machten ihre Hoffnungen zunichte. »Ich konnte einfach nicht mehr«, flüsterte Susanne Urban nach längerem Zögern. Ein leises, freudloses Lachen folgte. »Und Sie haben allen Grund, böse auf mich zu sein.«
Irmgard hatte ein paar Schritte nach vorne gemacht und stand jetzt direkt neben dem Bett. »Ich bin nicht böse auf Sie, ich bin einfach nur wütend.« Ein fragender Blick der Frau ließ sie fortfahren: »Ich könnte alles und jeden zusammenschlagen, bis wir Sarah endlich gefunden haben.« Irmgard sackte auf die Bettkante hinunter und langte nach Susanne Urbans Hand. Fragte sich, wer in diesem Moment mehr Trost nötig hatte. »Aber ich habe keine Ahnung, was wir noch machen sollen ...«
Lange Zeit herrschte Schweigen. Am Ende spürte Irmgard die Finger der Frau, die ihre plötzlich kräftig drückten. Zwei Augenpaare fanden sich. Tränen schimmerten in vier Augen.
»Beten, Irmie ... wir können nur beten.«
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Als Wegner ins Büro der Mordkommission zurückkehrte, wurde es draußen schon wieder dunkel. Kallsen saß an seinem Schreibtisch und wühlte in einem riesigen Stapel Papiere. Dementsprechend verwundert folgte Wegners logische Nachfrage: »Was machst du da?«
»Wonach sieht’s denn aus?«
»Entschuldigung ... musst ja nicht gleich krummer Hund zu mir sagen.«
Kallsen hob den Kopf und schaute seinen Kollegen missmutig an. »Du kannst mir lieber mal helfen!«
Wegner machte einen langen Schritt nach vorne und fiel auf einen der Besucherstühle. »Wobei helfen?«
»Ich nerve schon seit Tagen die Kreiswehrersatzämter ...«
»Was hast du vor? Auf deine alten Tage noch zur Bundeswehr, oder was?« Wegner lachte, hielt jedoch inne, weil sein Chef nicht einfallen wollte. »Mal ernsthaft, was soll das mit diesen Kreiswehrersatzdingern?«
»Schon mal was von Musterung gehört, Jungchen?«
»Ist mir erspart geblieben. Vielleicht erinnerst du dich – ich bin Polizist.«
»Ach, deshalb hängst du ständig hier rum.« Jetzt lachte auch Kallsen, aber es war kein Lachen der fröhlichen Art. Von einem Moment zum nächsten hatte Wegner einen riesigen Zettelstapel im Arm. »Das müssten alle über zwei Meter sein«, erklärte Kallsen unaufgefordert. »Und zwar sämtliche seit Gründung der Bundeswehr.«
»Wann war das denn genau?«, fragte Wegner und warf einen Blick auf seinen Stapel. Der war mindestens das Dreifache von Kallsens Exemplar.
»Du hast das Gymnasium anscheinend auch nur überlebt, weil dein Vater regelmäßig den Direktor geschmiert hat.« Kallsen schlug sich mit beiden Händen gleichzeitig auf die Oberschenkel. Wobei sein Frohsinn einen anderen nicht wirklich anstecken wollte. Und um weitere Auseinandersetzungen zu umgehen, fuhr der Hauptkommissar mit nüchterner Stimme fort: »War ’ne lange Geburt. Offiziell wurde der Haufen im November 55 wieder ins Leben gerufen.«
»Also vor fast fünfundzwanzig Jahren?« Wegner warf erneut einen Blick auf seinen Zettelstapel. Dabei wurde ihm ganz mulmig.
»Wenigstens hast du Rechnen gelernt. Und jetzt mach dich an die Arbeit – für heute hast du genug gefaulenzt.«
Wegner hatte sich hinter seinen Schreibtisch verzogen, als er die Fakten ein weiteres Mal zusammenfasste. »Alles, was wir tun, basiert nur darauf, dass die junge Frau in der Bäckerei kein dummes Zeug erzählt hat. Außerdem könnte der Riese ja auch zufällig neben Sarah gestanden haben und am Ende wurde sie von einem Zwerg entführt.« Wegner lachte kurz auf, um diesen gefühlten Wahnsinn noch weiter zu bewerten. »Und falls der Typ gar nicht gemustert wurde, finden wir ihn auch nicht in den Unterlagen.«
Kallsen hob den Kopf und präsentierte seine typische ausdruckslose Miene. »Hast du ’ne bessere Idee?« Er wartete kurz ab, erntete aber nicht mehr als ein zaghaftes Kopfschütteln von Wegner. »Dann mach hinne ... wir haben nicht ewig Zeit.«
 
»Zwei Meter und eins ... meinst du, der fällt durchs Raster?« Wegner hatte eine ganze Weile in den Papieren rumgewühlt und bereits ein paar mit verdächtiger Länge aussortiert.
»Hast du eine Ahnung, wie schwer es war, die Schnarchlappen im Kreiswehrersatzamt überhaupt zu erreichen? Wenn bei denen mittags einer hustet, meinen zwei andere, dass der abends ’ne Revolte anzetteln will. Ich hab fast den ganzen Tag an der Strippe gehangen.«
»War übrigens ’ne gute Idee«, gab Wegner leise zu. »Wäre ich nicht drauf gekommen.«
»Und genau deshalb bin ich hier der Chef und du bist mein ...«
»Sag’s bitte nicht!«
»... Hiwi.«
»Ich hab hier einen mit zwei Meter und siebzehn«, prustete Wegner eine Weile später heraus. »So einer braucht keine Leiter, wenn er die Dachrinne sauber machen will.«
Das Telefon klingelte. Warum auch immer, Kallsens Hand schoss nach vorne. Der Hauptkommissar lauschte eine Weile in den Hörer und nickte am Ende zufrieden. Dann war es nur ein einzelner Satz: »Nö ... der ist schon weg.«
Als der Hörer wieder in der Gabel lag, folgte von Wegner die logische Frage: »Wer ist schon weg?«
Kallsen schüttelte nur den Kopf und wühlte weiter in seinem Papierstapel herum.
»Wer war das und wer ist schon weg?«
Ein vernehmliches Schnaufen kündigte wenigstens ein Stück der Wahrheit an: »Irmie.«
»Okay ... und wer ist schon weg?« Natürlich hatte Wegner eine Ahnung, aber er wollte der Sache näher auf den Grund gehen. »Wollte sie mich sprechen?«
Kallsen nickte.
»Und warum sagst du ihr dann, dass ich schon weg bin?«
Achselzucken. »Nur so.«
Jetzt war es an Wegner, schwer zu atmen. Er wollte sich schon hinter seinem Schreibtisch hochstemmen, als sein Chef die sinnbildliche weiße Fahne hisste. »Ich wollte dir nur was ersparen, Jungchen.«
»Was wolltest du mir ersparen?«
Kallsen druckste noch eine Weile herum. »Kann ich es dir nicht am Montagmorgen erzählen?«
Wegner verzichtete auf eine Antwort und schüttelte nur mit dem Kopf.
»Bist du sicher, dass du damit umgehen kannst?«
»Probier’s einfach aus!«
»Susanne Urban ...«
»Was ist mit ihr?« Wegner klang schon jetzt panisch. »Sag mir bitte nicht, dass sie ...«
»Nicht ganz!«, gab Kallsen eilig zurück. »Aber es hat wohl nicht viel gefehlt.«
Wegner brauchte einen Moment, um diese neue Hiobsbotschaft zu verdauen. »Und wann wolltest du mir davon erzählen?«
»Entschuldige bitte, wenn ich es mal für besser halte, dich zu schonen.« Kallsen klang nicht wütend, sondern fast verzweifelt. »Hab das Gefühl, als würde dir die Sache ganz schön an die Nieren gehen. Oder liege ich falsch?«
Außer einem widerwilligen Nicken brachte Wegner nichts zustande.
»Davon abgesehen, ist es unser Job, einen Mörder zu finden.« Kallsen meinte wohl, er müsse noch einen obendrauf setzen. »Und wenn es uns dabei noch gelingt, die Lütte lebendig zu finden, dann haben wir alles richtig gemacht.«
»Was ist mit der Mutter?«, fragte Wegner in grenzwertigem Ton. »Was, wenn es beim nächsten Mal nicht so glimpflich ausgeht?«
Kallsen zog seine Prothese vom Schreibtisch, die er kurz zuvor erst darauf abgelegt hatte. Seine Hände hantierten an seinen Schubladen herum. Irgendwas klimperte. Danach kamen zwei halb volle Gläser zum Vorschein, in denen eine hellbraune Flüssigkeit schwappte. Sicherlich kein Apfelsaft. Der Hauptkommissar hielt Wegner eines davon entgegen und wartete geduldig, bis der zulangte.
Die beiden prosteten sich wortlos zu. Und weil Wegner augenscheinlich nichts mehr zu sagen hatte, fuhr Kallsen mit leiser Stimme fort: »Wenn die Mutter sich noch mal was antut, dann können wir es nicht ändern. Und falls du dich mit solchen Tatsachen nicht abfinden kannst, dann solltest du dir schnellstmöglich einen anderen Job suchen.«
»Weil sonst was passiert?«
»Du gehst kaputt, Manni ... schneller, als du denkst.«
 
»Noch mal!« Wegner hatte noch ein zweites Glas geleert. Seine Stimme versprühte neuen Tatendrang. »Wir haben die Aussage der Bäckerei-Verkäuferin und ein Phantombild, auf das jedes zweite Gesicht in Hamburg passt.«
»Das bringt uns also nicht weiter.« Kallsen vervollständigte dieses Fazit.
»Rudi Sauerkamp kann es nicht gewesen sein, also suchen wir nach einem anderen Riesen.« Wegner überflog ein paar Seiten in seinem Notizbuch. »Wenn überhaupt noch etwas auf den Täter hinweisen könnte, dann die Tatsache, dass unsere beiden Mädchen in St. Georg zur Schule gegangen sind. Das kann aber auch Zufall sein.«
»Noch verstehe ich nicht, worauf du hinauswillst, Manni.« Kallsen hatte sich zurückgelehnt. Er arbeitete bereits an seinem dritten Glas. »Kommt gleich die Auflösung?«
Wegner schüttelte den Kopf. »Genau das ist es ja – wir waren noch nie so weit entfernt von einer Lösung.« Er lachte verbittert. »Das Wochenende steht vor der Tür. Wer sagt uns denn, dass die Lütte am Montag noch lebt?«
»Niemand! Und wir wissen ja noch nicht mal, ob sie überhaupt noch am Leben ist.« Kallsen lehnte sich so weit wie möglich über den Schreibtisch. »Du darfst dich nicht von solchen Gedanken ausbremsen lassen!«, betonte er Wort für Wort. »Hier bei uns geht es nur darum, den Hinweis zu finden, der uns zum Täter führt. Und wenn wir schnell genug sind, finden wir vielleicht auch noch die kleine Sarah.«
»Und wenn nicht?«
Kallsen schüttelte den Kopf und widmete sich wieder seiner Zettelwirtschaft. »Mach deine Arbeit – du willst es anscheinend nicht verstehen.«
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Es war weit nach Mitternacht. Wegner stand mitten auf der großen Freiheit vor Cocos Stripladen und wartete auf sie. Kurz vor acht hatte Kallsen ihn aus dem Büro geworfen. Wahrscheinlich wollte der alte Knörrpott nur in Ruhe und auf Staatskosten telefonieren. Mit wem, war wohl keine Frage.
»Ey ... mach mal Platz!« Drei Typen wollten sich an Wegner vorbei in den Stripladen schieben und meinten offensichtlich, dabei wäre ihnen ein anderer im Weg. Wegner wurde vom nächsten Typen angerempelt und auch der letzte tat sein Übriges dazu.
»Habt ihr sie nicht mehr alle?«, bölkte Wegner ihnen hinterher. Er verzichtete nur auf weitere Diskussionen, weil er sich kaum mehr richtig auf den Füßen halten konnte. Vom Büro aus war er direkt auf den Kiez gefahren und hatte sich schon wieder mit Helge getroffen. Dem war – gerade in der kalten Jahreszeit – jede Abwechslung willkommen. Als Kommissar bei der Sitte saß man zehn Mal lieber in einer warmen Kneipe, als sich auf dem Hans-Albers-Platz die gefrorenen Haxen in den Bauch zu stehen. Und wenn es überhaupt einen Vorteil bei der Sittenpolizei gab, dann der: Freibier an jeder zweiten Ecke.
Irgendwann hatte Helge den Abend für beendet erklärt. Auch weil Wegner sich nicht zügeln ließ. In solchen Fällen war es eben an einem Freund, den überfälligen Schlussstrich zu ziehen.
»Hast du schon wieder getankt?« Es war Cocos Stimme, nicht viel mehr als ein giftiges Flüstern, das hinter ihm erklang. Und sie verzichtete sogar auf den üblichen Begrüßungskuss. Keine guten Vorzeichen.
Wegner schaute seine Freundin an. Sie stand zwischen zwei Türstehern, die den Stripclub vor zu betrunkenen oder zu aufdringlichen Gästen schützen sollten. Zu fortgeschrittener Stunde kam so was immer häufiger vor.
»Ich mag dich, Manfred – aber so geht’s auf Dauer nicht weiter.«
»Auf Dauer«, wiederholte Wegner lachend. »Das ist erst der zweite Abend ...«
Coco nickte energisch. »Diese Woche, ja!«
Wegner zuckte mit den Schultern. Er setzte ein Grinsen auf, wusste allerdings selbst, dass es sich mit Sicherheit um die debile Variante davon handelte. »Und was jetzt?«
»Weiß nicht.« Tatsächlich schien Coco keine wirkliche Antwort parat zu haben. »Als ich Feierabend gemacht hab, hatte ich noch Lust, ein bisschen mit dir durch die Clubs zu ziehen. Vielleicht tanzen.«
»Und was hat sich daran geändert?«, lallte Wegner zurück. »Schließlich haben wir Wochenende«, posaunte er mit künstlicher Fröhlichkeit heraus und klatschte in die Hände.
Jetzt war es an Coco, mit den Schultern zu zucken. »Hauptsächlich, dass ich keinen Wert darauf lege, es dir auch noch zu erklären.« Sie stiefelte bereits davon, blieb aber noch mal stehen und drehte sich zu ihm um. »Du musst selbst wissen, was du willst. Dabei kann ich dir nicht helfen.« Zwei Atemzüge später war sie in der Menschenmenge auf der Großen Freiheit verschwunden.
Wegner sah wie ein begossener Pudel aus. Er stand mit hängenden Schultern direkt vor den beiden Türstehern, von denen der eine gleich seinen Senf dazugab. »Unsere Coco kann ein richtiges Biest sein.«
»Mit Krallen!«, fügte sein Kollege lachend hinzu. »Aber ich hab sie auch schon lammfromm erlebt.«
Wegner schaute die beiden Muskelprotze abwechselnd an. Sein Verstand hatte beschlossen, lieber auf Erklärungen zu verzichten. Wer wusste denn, mit wem Coco schon alles ...?
»Soll unser Kassierer dir’n Taxi rufen?«, fragte einer der Türsteher.
Ein nettes Angebot. Als Wegner jedoch an den Inhalt seines Geldbeutels dachte, nötigte ihn das Ergebnis – totale Ebbe – zu einem spontanen Kopfschütteln. Deshalb machte er sich zu Fuß auf den Weg. Blieb nur die Frage, wohin?
 
***
 
»Na, Großer ... Bock auf ’ne schnelle Nummer mit der Hand?« Vicky – so nannte man die Blondine auf dem Straßenstrich rund um den Hauptbahnhof – zog eilig ihre Handschuhe aus. Die stopfte sie in ihre Jackentasche und rieb die Hände aneinander. Sie musste sich sogar auf Zehenspitzen stellen, um ihrem potenziellen Freier auf dem Bürgersteig vor ihr kurz über die Wange zu streichen. »Mein Gott, du bist aber auch groß!« Sie strich ihm mit dem Handrücken auch über die andere Wange. »Scheißkalt heute ... ich könnt dich ein bisschen wärmen – wenigstens unten rum.«
Diese erste freundliche Offerte schien das Eis noch nicht gebrochen zu haben. Deshalb legte sie eilig nach: »Wenn du nicht so lange brauchst, kannst ihn für’n Zwanziger auch mal kurz reinstecken.« Sie kicherte. »Hoffentlich ist dein Ding nicht so groß und passt in meine Lümmeltüten.«
Dieser letzte Satz zeigte offensichtlich Wirkung. Zumindest stand der Kerl vor ihr und schaute eine Weile mit nachdenklicher Miene zu ihr hinunter.
»Kannst du auch reden?«, fragte Vicky kichernd. »Ich lege nicht unbedingt Wert auf Unterhaltung, aber zum Geschäft gehört’s einfach dazu. Sonst wird das nix mit uns.«
Der Riese sagte immer noch kein Wort, sondern ließ Taten sprechen. Er langte in seine Manteltasche und zog seinen Geldbeutel daraus hervor. Zwei Atemzüge später steckte ein Zwanzigmarkschein zwischen den Fingern der Blondine.
»Na, siehst du ... geht doch!« Sie schaute sich suchend um. Schon seit Stunden wanderte sie den Steindamm und sämtliche Seitenstraßen entlang. Die Nacht war verdammt kalt und die Freier waren heute Mangelware. Die meisten ihrer Kolleginnen hatten sich längst in den Feierabend verabschiedet und hofften wahrscheinlich auf bessere Geschäfte am nächsten Abend. Das hätte sie auch gerne getan, aber ihr Vermieter drängelte seit zwei Wochen wegen der Miete und sie hatte ihm bis jetzt nicht mal die Hälfte geben können. Der Zwanziger, der mittlerweile zwischen ihren Brüsten klemmte, würde daran nicht viel ändern, aber zumindest für ein vernünftiges Frühstück und ein Mittagessen am nächsten Tag sorgen.
»Hast du’n Auto?«
Der Riese schüttelte den Kopf. Immer noch wortlos.
»Und ’ne Wohnung in der Nähe wahrscheinlich auch nicht«, sinnierte die Blondine weiter. Plötzlich verhieß ihr Gesicht einen Geistesblitz. »Wenn wir die nächste rechts reingehen, ist da ein Verschlag, in dem mindestens zwanzig Mülltonnen stehen. Dahinter ist es manchmal sogar ein bisschen kuschelig, weil da die warme Luft aus ’nem Heizungskeller hochsteigt.« Sie kicherte. »Einverstanden?«
Träges Nicken. Mehr nicht.
»Dann lass uns ... ich fang langsam an zu frieren.«
Sie machte schon den ersten Schritt nach vorne, da erklang hinter ihr eine Stimme: »Wir können ja in deine Wohnung gehen?«
Vicky war stehen geblieben, hatte sich umgedreht und schaute verdutzt nach oben. Irgendwas stimmte mit dem Kerl nicht. Aber sie konnte noch nicht sagen, was. »Woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?« Sie wartete gar keine Antwort ab. »Das kannste vergessen, Großer!« Sie hatte kaum das letzte Wort gesprochen, da meinte sie schon, ihr Kinn würde unter einem Faustschlag explodieren. Sie spürte Hände, die sie packten. Es ging nach vorne, dann rechts rein. Blieb die Frage, ob es wirklich so kuschelig werden würde ...
 
***
 
Zu Fuß hatte Wegner fast anderthalb Stunden bis raus nach Wandsbek gebraucht. Als er vor der Tür seiner Mutter ankam, klapperte er am ganzen Körper. Insgesamt hatte er vier Mal geklingelt, bis durch den Spion in der Wohnungstür Licht schimmerte. Der wurde kurz dunkel, dann wieder hell. Der Schlüssel drehte sich im Schloss.
»Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?« Seine Mutter stand ihm im Morgenmantel gegenüber. Sie schüttelte zwar mit dem Kopf, trotzdem brachte sie ein zaghaftes Lächeln zustande. »Komm erst mal rein.«
Wegner schlurfte bis in die Küche durch und ließ sich auf einen der Stühle fallen. Als seine Mutter hinter ihm ankam, lieferte sie gleich eine Erklärung: »Kalle hat mir schon erzählt, dass dich euer aktueller Fall so mitnimmt.« Sie lachte kurz leise. »Wundert mich, dass du noch so nüchtern bist.«
»Wieder nüchtern«, gab Wegner mit matter Stimme zurück. »Hast du Lust, Kaffee zu machen?«
»Wenn dir das hilft, immer.«
Wegner schaute sich um und beobachtete seine Mutter beim Hantieren. Er genoss dieses Stück Normalität und träumte in diesem Moment davon, wieder ein sorgloses Leben zu führen. Als Schüler, Student oder was auch immer. Aber ganz bestimmt nicht ein Leben als Polizist und dann auch noch in der Mordkommission.
»Kalle meint, du hättest ...«
»Wieso eigentlich Kalle?«, fuhr Wegner dazwischen. »Sag nicht, er war hier?«
Seine Mutter tat sich mit der Antwort noch ein bisschen schwer und klapperte ein wenig zu laut mit ihren Küchenutensilien. Als das kochende Wasser in den Filter lief, konnte sie sich allerdings nicht mehr widersetzen. »Er hat angerufen ...«
»Und?«
»Was wohl? Hat gefragt, ob er vorbeikommen kann.«
»Und du hast natürlich Ja gesagt.« Wegner zeigte sein schönstes Grinsen. »Das war dann wohl Rettung aus höchster Not.«
»Wüsste nicht, was dich das angeht«, gab seine Mutter schnippisch zurück. »Ich kümmere mich ja auch nicht darum, mit wem du dein Leben verbringst. Oder habe ich etwa protestiert, als du mir Coco vorgestellt hast? Immerhin ist sie eine ...«
»... Stripperin! Ich weiß, Mama.«
Wegners Mutter hatte wieder in den Modus sanftes Lächeln umgeschaltet. »Habt ihr Streit oder warum stehst du vor meiner Haustür?«
Die Antwort folgte erst nach ein paar schweren Atemzügen: »Keine Ahnung ... vielleicht kann sie mit meinem Job nicht umgehen.«
»Oder du nicht mit ihrem. Du kannst machen, was du willst – am Ende bleibst du ein Querkopf.« Wegners Mutter war neben ihm angekommen. Die winzige Frau legte ihrem bärenhaften Sohn beide Hände auf die Schultern. »Trotzdem! Für mich bist und bleibst du mein kleiner Manfred.«
»Hör auf, Mama ... davon krieg ich Gänsehaut!«
»Das ändert auch nix daran.«
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»Hätte nicht erwartet, dass du so früh hier aufschlägst.« Kallsen ließ seinem Fazit ein gehässiges Lachen folgen. »Und dann auch noch so nüchtern.«
»Sehr witzig!« Wegner stand vor seinem Schreibtisch und deutete auf seinen Stuhl. »Kannst du mir mal sagen, wie ich da noch reinklettern soll?« Sein Finger wanderte in der Luft herum und umrahmte eine winzige Nische, in der sein Drehstuhl kaum Platz fand. »Hast du die Schreibtische schon wieder weiter rübergeschoben?«
»Wie kommst du denn darauf? Warum sollte ich ...?«
Wegner machte ein paar lange Schritte und stand bereits direkt neben seinem Chef. Jetzt deutete er zuerst auf Rex’ Korb, dann auf zwei Beutel mit Hunde-Utensilien, einen Berg Dosenfutter und zuletzt auf einen Stapel Zeitungen, den Kallsen aufhob, um irgendwann die Kreuzworträtsel darin zu lösen. »Während du dich hier mit deinem Krempel jeden Tag mehr ausbreitet, muss ich wahrscheinlich bald im Stehen arbeiten.«
»Würde dir ganz guttun, Jungchen.« Kallsen langte unter seinen Schreibtisch und zog die Tüte einer nahegelegenen Bäckerei darunter hervor. »Hab uns frischen Butterkuchen mitgebracht.«
Wegners Mund stand offen. Er brauchte eine Weile, bis er seiner Verwunderung auch mit Worten Ausdruck verleihen konnte: »Bist du krank?«
Kallsen schüttelte den Kopf.
»Warst du beim Arzt? Hast du nicht mehr lange?«
Wieder nur ein Kopfschütteln.
Wegner ließ sich auf der Schreibtischkante nieder. »Irgendwas muss doch sein. Du hast noch nie ...«
»Dann wurde es vielleicht mal Zeit!«, fuhr Kallsen dazwischen. »Am besten hältst du die Klappe, nimmst dir ein Stück und akzeptierst es einfach als Dankeschön.«
»Wofür?«
»Tu doch nicht so!« Kallsen sah tatsächlich wütend aus. »Wegen der Sache mit deiner Mutter – immerhin hast du mir geholfen«, schob er mit zusammengebissenen Zähnen hinterher.
»Hast du mit ihr gesprochen?«
»Hab ich! Heut Morgen auch schon, als du auf dem Weg hierher warst. Also kannst du aufhören, den Ahnungslosen zu spielen. Heb dir das für deine Arbeit auf.«
 
»Gibt’s was Neues?«, fragte Wegner, nachdem eine angemessene Pause verstrichen war. »Haben unsere Kollegen auf der Straße was raus gefunden?«
»Die sind wohl in erster Linie mit dem Wetter beschäftigt. In Hamburg kracht es alle fünf Minuten und selbst wenn sich einer den Spiegel abfährt, ruft der Volltrottel die Polizei an, damit die den Unfall aufnimmt. Da bleibt viel zu wenig Zeit für die wichtigen Dinge.«
Wegner hielt ein paar Blätter empor. »Ich hab gestern sechs Typen rausgesucht – alle weit über zwei Meter ... einer davon wurde allerdings erst letztes Jahr gemustert.«
»Ich hab weitere acht.« Kallsen schleuderte seinen Stapel über die Schreibtische. Wegner grabschte danach, trotzdem landeten einige Seiten auf dem Boden. Er bückte sich hinunter und donnerte beim Hochkommen mit dem Kopf gegen die Tischkante. »Verdammte ...«
»Der Tisch kann nichts dafür«, informierte ihn Kallsen grinsend.
Wegner biss sich auf die Zunge und präsentierte ein gequältes Lächeln. »Kannst du mir wenigstens sagen, was ich mit all den Namen anfangen soll? Du erwartest doch hoffentlich nicht, dass ich kreuz und quer durch Hamburg fahre und die ganzen alten Adressen abklappere.«
»Du willst doch immer raus an die Front. Jetzt hast du mal die Gelegenheit und ...«
»Das sind insgesamt vierzehn Adressen«, fuhr Wegner dazwischen. »Wenn ich Glück hab, dann stimmt davon noch die Hälfte.«
»Das wären nach Adam Riese und Eva Zwerg mindestens sieben. Wir haben schon ganz andere Dinge mit weniger Erfolgsaussichten angestellt.«
Wegner schob die Blätter zusammen und verfrachtete den Stapel in seine Aktentasche. »Kann ich vorher wenigstens noch ’nen Kaffee trinken?«
Kallsen wollte gerade antworten – vermutlich keine Freundlichkeit –, als das Telefon klingelte. Und dieses Mal ließ der Hauptkommissar seinem Kollegen den Vortritt.
»Wegner!«
»Kollmann vom Revier in St. Georg.«
Wegner zuckte innerlich zusammen. Womöglich lieferte dieser Anruf den lang ersehnten Hinweis? »Was gibt’s denn, Kollege?«
»Heut Morgen war ’ne alte Frau bei uns – die will was gesehen haben.«
Wegner spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Er schaute auf ein Bild der kleinen Sarah, das er – als Mahnmal und zusätzlichen Ansporn – gegen seinen Locher gelehnt hatte. Und weil er mit einer Nachfrage zögerte, legte der Beamte am anderen Ende einfach nach: »Kurz vor Mitternacht hat die Oma noch mal aus dem Fenster geschaut und meint, da hätte ein Kerl ’ne Frau übel zugerichtet und sie hinterher verschleppt.«
Innerlich atmete Wegner erleichtert aus. Aber dieses Gefühl wurde gleich vom nächsten überlagert: Wut. »Kannst du mir verraten, was wir damit zu tun haben?«
»Eigentlich nichts«, gab der Kollege lachend zurück. »Aber das Muttchen meinte, der Typ sei riesig gewesen. Und weil Kallsen hier jeden Tag anruft und uns nervt, hab ich gedacht, das könnte euch vielleicht interessieren.«
»Hat die Frau sonst noch was gesagt?«
Wieder erklang ein vorsichtiges Lachen am anderen Ende der Leitung. »Ganz ehrlich – die hat in erster Linie wirres Zeug geredet ...«
»Und jetzt meinst du, dass ich nach St. Georg fahre und mir alles noch mal anhöre, richtig?«
»Klar, wer denn sonst?«
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Wegner setzte den Blinker nach rechts und bog in die Lindenstraße ein. Die verband den Steindamm mit der Kurt-Schumacher-Allee und diente erfahrenen Hamburgern wochentags gerne als Abkürzung. An einem Samstagmorgen herrschte hier allerdings nur wenig Betrieb. Vielleicht lag es auch daran, dass die Stadtreinigung beim Freiräumen der Straßen gleich fürs nächste Chaos gesorgt hatte. Manches Auto parkte unter einem Schneeberg und dürfte erst nach dem großen Tauen wieder als Fortbewegungsmittel zur Verfügung stehen.
Ähnlich chaotisch sah es an Wegners Ziel aus, einem Wohnhaus in zweiter Reihe. Der Hausmeister war damit beschäftigt, die Zufahrt zum Innenhof freizuschieben und fluchte wütend, als er Wegners Audi erkannte. Trotzdem ließ er ihn kopfschüttelnd passieren und setzte seine Arbeit einfach fort.
Wegner hatte einen freien Parkplatz gefunden und war die Treppenstufen hinaufgehechtet, bis er vor einer Dachgeschosswohnung angekommen war. Paul & Edith Neumann war an der Tür auf einem Porzellanschild zu lesen. Die Klingel hätte vermutlich auch Tote zum Leben erweckt. Schritte waren zu hören. Ein Riegel öffnete sich. Danach ein zweiter, dann noch ein dritter. Irgendwann drehte sich auch endlich der Schlüssel im Schloss.
»Sind Sie Polizist?«, erkundigte sich eine alte Frau, die durch einen Schlitz, den die Türkette freigab, in den Hausflur blinzelte. »Machen Sie sich ansonsten keine Hoffnungen – ich kaufe nämlich nichts an der Tür!«
 
Als der Kessel auf dem Gasherd der alten Frau zu pfeifen anfing, konnte Wegner endlich eine erste Frage loswerden: »Wohnen Sie schon länger hier?«
»Über dreißig Jahre – mein Mann hat den Grundstein für dieses Haus damals selbst gelegt.«
»Wo ist denn Ihr Mann?« Wegner erinnerte sich an das Porzellanschild.
»Mein Paul hat das Haus damals selbst gebaut. Paul Neumann – vielleicht schon mal gehört? Auf jeden Fall hab ich hier oben lebenslanges Wohnrecht.« Zwischenzeitlich waren zwei Becher mit Wasser gefüllt. Es fehlten nur noch die Teebeutel, nach denen die Frau angestrengt Ausschau hielt. »Können Sie irgendwo ’ne blaue Dose sehen, ist aus Blech.«
»... und steht direkt vor Ihnen«, gab Wegner lachend zurück. Spätestens in diesem Moment hatte er jegliche Hoffnung aufgegeben, dass er diese Wohnung mit einem noch so vagen Hinweis verlassen würde. Trotzdem wollte er immer noch wissen, wo dieser Paul Neumann war. Vielleicht wusste der mehr. »Noch mal ... wissen Sie, wo Ihr Mann ist?«
»Was machen Sie denn beruflich, junger Mann?« Die alte Frau setze die beiden Becher auf dem Tisch ab und schlug sich danach mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Polizist ...« Sie schüttelte den Kopf und lachte über sich selbst. »Hatte ich schon wieder vergessen. Entschuldigung.«
Wegner bedankte sich mit einem Nicken für den Tee und deutete jetzt auf den Stuhl gegenüber. Und um diese Posse glaubhaft weiterzuspielen, tat er der alten Frau einfach den Gefallen: »So, Frau Neumann ... dann erzählen Sie mal in aller Ruhe, was Sie gesehen haben.«
»Mein Paul ist seit über zehn Jahren tot, Krebs.«
Wegner hatte etwas Ähnliches geahnt, musste aber trotzdem schwer atmen, als er das traurige Gesicht der Frau sah. Und um nicht den nächsten Trauerfall betreuen zu müssen, sorgte er lieber für Ablenkung. Auch wenn ihn das in seinem aktuellen Fall kein Stück weiterbrachte. »Noch mal, Frau Neumann – warum waren Sie heute auf der Wache hier in St. Georg?«
»War ich?«
Wegner schmunzelte, konnte aber wenigstens ein herzhaftes Lachen unterdrücken. »Sie haben meinen Kollegen erzählt, dass Sie etwas gesehen haben, wahrscheinlich heute Nacht irgendwann.«
»Sie meinen, wegen der Frau?«
Wegner beschränkte sich auf ein Nicken. Noch hielt auch sein freundliches Lächeln.
»Alles ... ich hab alles gesehen.«
Wegners Lächeln wurde zu einem gequälten Grinsen. »Können Sie Alles vielleicht ein bisschen genauer definieren. Seien Sie mir bitte nicht böse, Frau Neumann – bei mir drängt die Zeit.«
»Die beiden sind ’ne Weile auf dem Hof unten rummarschiert«, begann die Frau mit energischer Stimme aufs Neue. »Irgendwann haben sie sich in den Verschlag hinter den Mülleimern verkrümelt und dann ist’s passiert ...«
»Was ist passiert?«
»Die kamen zwar zusammen raus, aber da sah es nicht mehr nach ’nem Schäferstündchen aus«, gab Frau Neumann wie selbstverständlich zurück. »Gestritten haben sie und er ist sogar handgreiflich geworden. Ich hab noch ’ne Weile gewartet, weil ich wusste, dass da was nicht stimmt.«
»Und was haben Sie dann gemacht?«, wollte Wegner wissen. Seine Stirn lag in Falten.
»Bin ins Bett gegangen.«
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»Wie geht’s der Mutter?« Kallsen hatte Irmgard aus dem Mantel geholfen und den mittlerweile an die Garderobe verfrachtet. »Willst du Kaffee?«
Irmgard zuckte zusammen. Sie wirbelte herum und schaute ihren Chef verwirrt an. »Was ist denn mit dir passiert?«
Kallsen verzichtete auf eine Antwort und ließ sich vorsichtig auf seinen Stuhl hinunter. Er verzog schmerzerfüllt das Gesicht, rückte seine Prothese zurecht und parkte die eine Etage höher. Damit war sein freundliches Angebot Geschichte. »Euch kann man’s auch nicht recht machen.«
»Sie schläft viel und nimmt wenigstens ihre Tabletten.« Irmgard hatte sich ebenfalls hingesetzt und betrachtete mit offenem Mund ihren Schreibtisch. Sie deutete auf einen riesigen Stapel Zeitungen, der sie im Sitzen sogar überragte. »Hast du die Dinger hier aufgeschichtet?«
»Musste Platz machen, Manni passt nicht mehr auf seinen Stuhl. Durchs viele Sitzen wird der Bengel immer dicker.«
Irmgard nahm den ganzen Stapel Zeitungen und ließ ihn auf den Boden krachen. Rex zuckte in seinem Korb zusammen, hob kurz den Kopf und schlief dann gemütlich weiter. »Hast du dir mal Gedanken darüber gemacht, vielleicht ein paar davon wegzuwerfen?«
»Wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben.«
»Wo ist Manfred eigentlich?«
»Wir haben ’ne neue Spur, in St. Georg.«
Auch Irmgard reagierte wie erwartet. Ihr Gesicht drückte pure Fassungslosigkeit aus. Augenscheinlich fehlte ihr aber die Kraft für eine Nachfrage.
»Keine Angst, es geht nicht um die Lütte – wenigstens nicht direkt.«
»Das hättest du ja auch gleich sagen können!«
»Du lässt mich ja nicht ausreden.«
Auch wenn es völlig unpassend war, lächelte Irmgard ihren Chef plötzlich an. Und ihr Mund lieferte die Erklärung: »Gott sei Dank ... dachte zuerst schon, sie hätten dich irgendwo vertauscht.«
 
***
 
»Noch ’nen Tee, junger Mann?«
Wegner stand am Fenster und schaute in den Innenhof hinunter. Es hatte wieder angefangen zu schneien. Seine Laune sah ähnlich trüb wie das Wetter aus. Aber was sollte er auf der Straße ausrichten? Deshalb wirkte ein weiterer Becher Tee umso verlockender. »Gerne.«
Er saß schon wieder am Tisch, als ihn die Frau mit seltsam wachen Augen musterte. »Und, was sagen Sie?«
»Wozu?« Wegner langte zum wiederholten Mal in die Keksdose, die Frau Neumann bereitwillig geöffnet hatte. »Was soll ich wozu sagen?«, fragte er mit halb vollem Mund.
»Ich hab ihn gesehen!«, betonte die alte Frau Wort für Wort. »Das passiert doch bestimmt auch nicht so häufig, oder?«
Wegner musste sich schon wieder ein Lachen verkneifen. Er hatte keine Ahnung, was seine greise Pseudo-Zeugin von ihm erwartete. Jubelschreie? In Anbetracht seiner Ratlosigkeit konnte er es nur mit einer Gegenfrage versuchen: »Was glauben Sie denn, kann ich mit Ihren Informationen anfangen – den Täter finden?« Jetzt musste er tatsächlich kurz lachen. »Entschuldigung ... wenn es überhaupt einen gibt.«
»Sie haben doch noch gar nicht alles gehört«, gab Frau Neumann energisch zurück. »Interessiert es Sie gar nicht, wen ich gesehen habe?«
Jetzt wurde es Wegner zu bunt. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, nicht mit der Faust auf den Küchentisch zu donnern. »Sie wollen mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass Sie den Mann erkannt haben?«
»Doch, hab ich!«
Wegner zuckte nur mit den Schultern. Sollte die alte Frau ihrem Wahnsinn ruhig noch die Krone aufsetzen. Was hatte er schon zu verlieren?
»Ich weiß seinen Namen nicht«, fuhr Frau Neumann etwas zurückhaltender fort. »Aber ich weiß, wo er arbeitet ...«
In Wegner brachen sämtliche Dämme. Bevor er nachfragen konnte, rang er eine Weile nach Luft. »Und wo ist das?«
»Beim Kohlenhändler ... ganz sicher!« Die alte Frau zeigte ein seltsames Lächeln. »Und ich weiß es deshalb so genau, weil der Kerl so riesig ist. Mein Paul hat immer gelacht, wenn uns der lange Lulatsch die Kohlen gebracht hat.«
»Und diesen langen ...«
»Lulatsch!« Edith Neumann kicherte heiser. »So ein junger Bengel wie Sie kennt den Ausdruck wahrscheinlich gar nicht mehr.«
Wegner hatte sich zwei Kekse auf einmal in den Mund geschoben und musste zunächst runterschlucken. »Auf jeden Fall haben Sie ihn erkannt ...« Er deutete zum Fenster. Dahinter ging es vier Stockwerke in die Tiefe, wo der Innenhof und ein Haufen Mülltonnen warteten. »Aus der Entfernung haben Sie ihn erkannt, ja?«
»Ich bin vielleicht nicht mehr ganz klar im Kopf«, krächzte die alte Frau. »Aber ich habe immer noch Augen wie ein ...«
»Adler?«
Energisches Nicken. »So ungefähr.«
 
***
 
Kallsen war auf dem Weg ins Land der Träume, als das Telefon ihn in die Realität zurückholte. Hinter sich hörte er Irmgard auf der Schreibmaschine rumhämmern. Das konnte also kein Traum sein.
»Wäre möglich, dass wir tatsächlich ’ne neue Spur haben.«
Es dauerte einen Moment, bis sich Wegners Worte in Kallsens Kopf sinnvoll aneinanderreihen wollten. »Du meinst in St. Georg, bei der alten Frau, die irgendwas gesehen haben will?«
Wegner zögerte kurz. »Die Geschichte könnte was mit unseren Kindern zu tun haben.«
»Sag mal ... hast du sie noch alle beisammen, Manni? Was hat denn der eine Fall mit den anderen zu tun?«
Wegner brauchte zwei Minuten, um seinem Chef die Zusammenhänge zu erklären. Danach herrschte auf beiden Seiten der Leitung einen Moment lang Stille. Am Ende war es Kallsen, der die Fakten zusammenfasste. »Deine Frau Neumann meint also, sie hätte den Täter, Entführer oder was auch immer gesehen. Und der wäre ein Riese, der ihr früher die Kohlen geliefert hat.«
»So ungefähr«, gab Wegner widerwillig zu. Jetzt senkte sich seine Stimme eine Oktave. »Ich weiß nicht, ob ich die Oma wirklich für voll nehmen kann.«
»Kannst du nicht lauter reden?«
»Sie sitzt nebenan, in der Küche. Soll ich da vielleicht schreien, damit sie jedes Wort mitbekommt?«
Kallsen schnaubte kurz, war dann aber wieder bei der Sache. »Irmgard und ich rufen jeden Kohlenhändler an und fragen, ob dort irgendein Riese arbeitet oder gearbeitet hat. Die sollten eigentlich auch am Samstag erreichbar sein. Schließlich frieren sich die Leute auch am Wochenende den Arsch ab.«
»Und was soll ich machen?«
»Du versuchst am besten, noch was rauszufinden. Vielleicht gibt’s irgendwo ’ne Rechnung – jetzt tu mal was für dein Geld!«
»Welches Geld?«
»Bis später.«
 
***
 
Wegner war in die Küche zurückgekehrt. Zuerst glaubte er sogar, Frau Neumann wäre eingeschlafen, weil sie ein komisches Röcheln von sich gab. Tatsächlich aber schien sie angestrengt in ihren Erinnerungen zu wühlen.
»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Wegner warf einen Blick in die Keksdose. Dort warteten noch ein ganzes und zwei halbe Exemplare auf einen Abnehmer.
»Greifen Sie ruhig zu, junger Mann.«
Wegner fiel erneut auf einen der Stühle. Er konnte den Wahnsinn kaum fassen. Aber was hatten Sie denn sonst? Keine Spur, nicht mal eine lauwarme. Als sein Mund sich öffnete, erkannte er nicht mal seine eigene Stimme: »Aber Sie erinnern sich nicht mehr an den Namen von diesem Kohlenhändler?«
Edith Neumann saß vor ihm und rieb sich unaufhörlich die Schläfen. Plötzlich hielt sie inne und betrachtete Wegner mit seltsamem Blick. »Genau daran versuche ich mich doch zu erinnern.« Ihre giftige Stimme wollte kaum zu einer fast Neunzigjährigen passen. »Könnte Kruse gewesen sein ...«
In Wegner keimte schon neue Hoffnung auf. Der nächste Satz der alten Frau machte die allerdings wieder vollständig zunichte.
»Oder Meier?«
»Kruse oder Meier ... das ist schon ein Unterschied«, presste Wegner lachend heraus.
Die alte Frau kaute eine Weile auf ihrer faltigen Unterlippe herum. Wegner kicherte in sich hinein. Für einen solchen Bart musste er es mindestens zwei Wochen sprießen lassen. Und selbst dann dürfte es schwierig werden mitzuhalten.
Als kurz darauf Frau Neumanns Faust auf den Tisch krachte, zuckte ein anderer erschrocken zusammen. »Gottverdammt ... warum ist mir das nicht früher eingefallen?«
»Was genau?«, erkundigte sich Wegner vorsichtig.
Die alte Frau zeigte ein schelmisches Lachen. In ihren Augen blitzte für einen kurzen Moment jugendliches Feuer auf. »Mein Paul hat jeden Beleg aufgehoben. Jeden!«
»Und was jetzt?« Wegner hatte schon eine vage Vorstellung, aber widersetzte sich der noch vehement..
»Am besten klettert einer von uns auf den Dachboden.« Frau Neumann lächelte auf seltsame Weise. »Schlage vor, Sie machen das.«
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»Ich bin mit meinen durch!« Irmgard war gerade ins Büro der Mordkommission zurückgekehrt und warf Kallsen eine Liste auf seinen Schreibtisch. Sie hatte sich zur Kollegin in der Telefonzentrale gesellt, um dort ungestört arbeiten zu können. »Über ein Dutzend Kohlenhändler, aber keiner davon kennt einen Riesen.«
Kallsen hatte unterdes die restlichen drei abgearbeitet und keuchte, als wäre er von nun an auch für die Erdrotation verantwortlich. »Dann bringt uns die Sache auch nicht weiter.«
»Ich hör nicht auf zu suchen, bis wir was gefunden haben.« Irmgard klang, als wäre sie auf Krawall gebürstet. »Wir müssen Manfred auch mal helfen. Der kann nicht immer alles alleine machen.« Um diese Aussage zu unterstützen, ließ sie eine Ausgabe der Gelben Seiten auf ihren Schreibtisch krachen und blätterte schon darin herum. »Ich schau mir auch mal die Heizölhändler an und die Holzhändler und ...«
Kallsen hatte sich zu ihr umgedreht und begann mit ungewohnt sanfter Stimme: »Es tut mir leid, Irmie – uns fehlt dieses Mal der Schlüssel.«
»Was meinst du mit Schlüssel?«, informierte sie sich in giftigem Tonfall.
»Bei jedem Mordfall existiert irgendwo einer. Den muss man nur finden. Dann noch das passende Schloss und zack ...«, Kallsen klatschte dazu in die Hände, »... hat man die Lösung.«
Irmgard musterte ihn skeptisch und schüttelte den Kopf dazu. »Sag mal, hast du was getrunken?«
 
***
 
»Sie müssen den Bügel nach vorne schieben.« Edith Neumann stand hinter Wegner und fuchtelte mit ihrem Krückstock herum. Er konnte noch von Glück reden, wenn ihm die alte Frau nicht eine anständige Beule mit dem Ding verpasste. Die beiden waren kurz zuvor eine halbe Treppe höher gestiegen und unter der Klappe zum Hochboden angekommen. Dort schien seit gefühlten hundert Jahren niemand mehr gewesen zu sein. Der Staub lag fingerdick. Die Spinnen waren so groß, dass sogar Wegner ein paar Mal zusammengezuckt war.
»Nach vorne schieben! Hören Sie nicht, junger Mann? Nach vorne!«
Wegner ließ ein genervtes Stöhnen erklingen. Diesen Hebel hatte seit Ewigkeiten keiner mehr bewegt. Wahrscheinlich brauchte man einen Hammer, ein Stemmeisen oder besser noch: eine Stange Dynamit, um damit den Boden aufzusprengen.
»Mein Paul hatte nie Probleme damit«, sagte die alte Frau hinter ihm und kicherte schon wieder.
»Was erwartet uns da oben eigentlich?«, erkundigte sich Wegner. Dabei nahm er zufrieden zur Kenntnis, dass der Hebel langsam seinen Widerstand aufgab. Es ging ein paar Millimeter nach vorne, dann wieder ein paar nach hinten. Noch ein bisschen rütteln, und das kleine Miststück müsste zwangsläufig aufgeben.
»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mein Paul alles aufbewahrt hat. Jede Rechnung, jede Quittung ... ich wäre manchmal fast verrückt geworden.«
Wegner stand auf einem Tritt, um die Bodenluke überhaupt vernünftig erreichen zu können. In diesem Moment schaute er zu der alten Frau hinunter und lächelte gequält. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«
Frau Neumann sah zu ihm empor. Jetzt verengten sich ihre Augen zu Schlitzen. »Machen Sie sich etwa über mich lustig?«
»Niemals!«, protestierte Wegner voller Inbrunst. Und diese zusätzliche Energie hatte sich offensichtlich auch anderweitig bemerkbar gemacht. Über seinem Kopf machte es Klack und die Verriegelung der Bodenluke war Geschichte.
»Ist das Schloss etwa abgebrochen?«, erkundigte sich die alte Frau mit fassungsloser Stimme.
Wegner hielt ihr die Reste der Befestigung entgegen und nickte vorsichtig. »Sieht so aus.«
»Und was soll ich jetzt machen, falls ich morgen auf den Boden muss?«
»Sie ... wollen auf den Boden klettern?« Wegner musste sich auf die Lippen beißen, um nicht schon wieder zu lachen. »Das ist vielleicht keine gute Idee.«
»Da kümmern Sie sich nicht drum, junger Mann!«
Um weiteren Diskussionen zu entgehen, zog Wegner die Luke auf, klappte die staubbedeckten Stufen herunter und stieg sie empor. Oben ließ er sich auf die Knie hinunter und schaute durch die offene Luke nach unten. »Gibt’s hier oben irgendwo Licht?«
Edith Neumann zuckte mit den Schultern. »Mein Paul hatte immer ’ne Taschenlampe dabei.«
Wegner stemmte sich hoch. Nachdem er zuerst über einen halben Stuhl und dann über eine museumsreife Nähmaschine gestolpert war, fand er einen Lappen, mit dem er das einzige Dachfenster von Staub und Spinnweben befreien konnte. Nach dieser Tat war wenigstens ein bisschen vom Dachboden zu erkennen. Trotzdem schob sich Wegner ganz vorsichtig bis zur Luke vor und schaute erneut hinunter. »Wonach muss ich denn suchen?«
»Kartons!«, krächzte es ihm mit rauer Stimme entgegen.
»Davon stehen hier oben mindestens hundert Stück rum.« Wegner ließ seinen Blick ein weiteres Mal über den Dachboden wandern. Eine Putzkolonne hätte hier ihre helle Freude gefunden und darüber hinaus an die drei Wochen Arbeit. »Steht auf dem richtigen Karton vielleicht irgendwas drauf?« Wegner erinnerte sich an seine Mutter, die jeden Karton sorgsam beschriftete, bevor er ihn in den Keller tragen durfte. Und wenn dieser Paul tatsächlich so penibel gewesen war, konnte man wohl davon ausgehen, dass auch er Vorsorge getroffen hatte.
Die alte Frau schaute nach oben und zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht – am besten fangen Sie einfach an zu suchen, junger Mann. Man bekommt im Leben die wenigsten Dinge geschenkt.«
Wegner stemmte sich kopfschüttelnd hoch und tastete sich auf dem Dachboden weiter nach vorne. »Uuaaaaahhh!«
»Was ist denn da oben los?«, krächzte es von unten.
»Nur ’ne Spinne!«, rief Wegner zurück. »Drei von der Größe könnten mich wahrscheinlich in ihr Nest schleppen und auffressen.«
»Mein Paul hatte keine Angst vor Spinnen!«
»Mein Paul hatte keine Angst vor Spinnen«, wiederholte Wegner flüsternd und in passendem Ton. Er hatte ein paar Schritte nach vorne gemacht und war vor einer ganzen Wand von Kartons angekommen. Um besser sehen zu können, zog er sein Feuerzeug aus der Tasche und leuchtete damit.
Bingo! Dieser Paul hatte tatsächlich ganze Arbeit geleistet. Wegners Augen fuhren die Kartonreihen entlang, bis er zwei Exemplare fand, auf denen das Wort ›Quittungen‹ noch relativ deutlich zu erkennen war. »Danke, Paul«, flüsterte er und zog bereits zwei andere Kartons heraus, um an die richtigen heranzukommen. »Scheiße!«
»Ist was passiert?«, hörte er Frau Neumann.
»Alles in Ordnung – hab mir nur die Finger an meinem Feuerzeug verbrannt!«
»Passen Sie lieber auf!«
Wegner öffnete den ersten Karton und musste sofort feststellen, dass jede Suche hier oben, auf dem Boden, sinnlos war. Wenn überhaupt, dann würde das nur eine Etage tiefer zum Erfolg führen.
 
»Was haben Sie denn jetzt vor?«, erkundigte sich die alte Frau mürrisch, als Wegner mit dem ersten Karton Stufe für Stufe die Bodentreppe hinunterstieg. »Die bringen Sie aber schön wieder hoch, wenn Sie damit fertig sind, ja?«
»Selbstverständlich!«
»Und dass Sie mir da oben nichts durcheinanderbringen, junger Mann. Mein Paul hat immer ...«
Wegner schenkte der alten Frau einen genervten Blick und brachte sie damit zu Ruhe.
»Kommen Sie ... ich nehme einen Karton, Sie den anderen.«
»Das lassen Sie schön bleiben!« Wegner lachte und klopfte Edith Neumann vorsichtig auf die Schulter. »Falls Sie Lust haben, können Sie gerne noch einen Tee machen. Und wenn ich in den Kartons wirklich eine Spur finde, dann streiche ich Ihnen im Frühjahr Ihren Flur in der Wohnung.«
»Wollen Sie auch noch ein paar Kekse?«
Wegner nickte. »In dem Fall bringe ich sogar noch ’nen Eimer Farbe mit.«
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»Ich habe einen Namen, eine heiße Spur«, erklang es am Telefon Wort für Wort und mit triumphalem Unterton.
»Manni?«
»Wer denn sonst?«
»Während du dich irgendwo amüsierst und Kaffee trinkst, reißen wir uns hier beide Beine aus, um deinen blöden Kohlenhändler zu finden.«
»Willst du jetzt den Namen hören, oder nicht?« Wegner verzichtete auf jeden Protest. Er hätte Kallsen auch von der Aktion auf dem Dachboden erzählen können. Oder davon, dass er die letzten anderthalb Stunden damit verbracht hatte, jeden einzelnen vergilbten Beleg aus den Kartons zu studieren, bis er endlich auf den richtigen gestoßen war. In seinem Mund schmeckte er Staub, sämtliche Klamotten waren ein dringender Fall für die Waschmaschine.
»Dann rück raus ... bringt wahrscheinlich sowieso nichts.«
»Kroll, Kohlenhandel Kroll.«
»Hast auch einen Vornamen ... oder soll ich mir einen ausdenken?«
Wegner schaute zur Sicherheit noch mal auf den Beleg in seiner Hand. Er fasste das Papier nur ganz vorsichtig an, weil es ansonsten ebenso gut zerbrechen könnte. »Hier steht nur Kohlenhandel Kroll, mehr nicht. Die Quittung ist über zwanzig Jahre alt!«
»Hast du ’ne Adresse?«
»Auch nicht.«
Am anderen Ende der Leitung war zunächst nur Gemurmel zu hören. Kallsen schien sich mit Irmgard zu unterhalten, bisher ohne Ergebnis. Aber das folgte jetzt: »Irmie hat keinen Kroll und ich auch nicht! Wenn es mal einen Kohlenhändler mit dem Namen gab, ist der vermutlich längst pleite. Hast du nicht was von ’ner heißen Spur gesagt?«
Wegner hätte am liebsten sofort aufgelegt. Aber er hörte schon wieder Irmgards Stimme im Hintergrund und wartete deshalb ab.
»Warte mal ’nen Moment«, bölkte Kallsen in den Hörer. Erneut Gemurmel. Dazu raschelten Papiere. »Mein Gott, Manni ... das war anscheinend doch ein Treffer.«
»Was meinst du damit?«, fragte Wegner, weil keine Erklärung folgte.
»Bei unseren Musterungsakten vom Kreiswehrersatzamt war ein Hartmut Kroll dabei. Der Typ wurde 1958 gemustert. Da war er aber schon Mitte zwanzig. Übrigens auf T4 …«
»Was soll das bedeuten?«
»Ganz einfach: der Kerl geht auf die sechzig. Außerdem konnte einer mit T4 bei der Bundeswehr eigentlich nur noch Tankwart, Maler oder Koch werden.«
»Und was hat das Ganze mit unserem Fall zu tun?«
»Keine Ahnung.«
 
»Hast du dir die Adresse vernünftig aufgeschrieben?«, fragte Kallsen, nachdem sämtliche Informationen ausgetauscht waren. »Alfredstraße, die geht von der Bürgerweide ab.«
»Was du nicht sagst!« Wegner schenkte Kallsen innerlich ein höhnisches Lachen. »Habt ihr auf den Musterungspapieren noch irgendeine andere Adresse von diesem Hartmut Kroll?«
»Wenn, dann hätte ich sie dir wahrscheinlich gegeben, oder?« Auch Kallsen übte sich nicht in Zurückhaltung. »Die Alfredstraße ist nicht weit weg von dem Keller, in dem wir Peter Roth tot gefunden haben. Hab das Gefühl, wir sind auf dem richtigen Weg, Manni.«
»Was ist mit dir ... kommst du auch raus nach St. Georg?«
»Passe! Einer muss hier im Büro bleiben und alles organisieren.«
»Was organisieren?« Wegner hätte sich lieber auf die Zunge gebissen. Schließlich wusste er, dass solche Nachfragen nur im nächsten logischen Vakuum endeten.
»Deine Verstärkung ist schon unterwegs. Sieh zu, Jungchen!«
 
***
 
»Da kommt heute noch ordentlich was runter.« Edith Neumann stand am Fenster ihrer Dachgeschosswohnung und schaute in den Innenhof hinunter.
Wegner hatte im Flur den Hörer aufgelegt und jetzt neben der alten Frau Stellung bezogen. Er hätte ihr beinahe freundschaftlich eine Hand auf die Schulter gelegt, zog die aber eilig zurück. Die letzten Stunden waren wie im Flug vergangen.
»Ist den ganzen Tag nicht richtig hell geworden«, nuschelte die alte Frau neben ihm mit typischem Hamburger Akzent. »Und es dauert nicht mehr lange, dann wird’s wieder dunkel. Wollen Sie noch’n Tee, junger Mann?«
Wegner schüttelte den Kopf und schenkte seiner Gastgeberin ein freundliches Lächeln. Sie erinnerte ihn an seine eigene Großmutter, Hertha Wegner. Frau Neumann sah ihr sogar fast zum Verwechseln ähnlich. Davon abgesehen, war Wegners Oma viel zu früh gestorben und hatte in seinem Gedächtnis nur bruchstückhafte Erinnerungen hinterlassen, die von Jahr zu Jahr verblassten.
»Was ist jetzt – wollen Sie noch Tee, oder nicht?«
Wegner schüttelte energischer den Kopf. »Ich muss los!«
Edith Neumann schaute ihn fassungslos an. Ihr Blick traf zuerst die verstaubten Kartons und danach auch die Berge von Papieren, die Wegner auf dem Tisch, zwei Stühlen und sogar auf dem Fußboden verteilt hatte. Ein ausgewachsenes Chaos. Aber nach seinem überraschenden Fund war er sofort ans Telefon gestürzt, statt Zeit mit Aufräumen zu verschwenden.
»Können Sie mir verraten, was damit passieren soll?« Die Stimme der alten Frau klang zum ersten Mal ungnädig. Auch ihr Gesicht verhieß düstere Vermutungen.
Wegner umarmte sie ungeschickt und hauchte ihr nacheinander zwei Küsse auf die faltigen Wangen. »Ich komme wieder – ist versprochen! Und ... danke erst mal.«
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»Ich fahr wieder ins Krankenhaus.« Irmgard stand schon mit gepackter Tasche neben Kallsen. »Hier kann ich sowieso nichts ausrichten.« Ihr Chef nickte zuerst nur. Erst als Irmgard sich lautstark räusperte, schaute er auf. »Was hast du noch so vor, Kalle?«
»Ich bleib hier und warte, bis Manni sich wieder meldet.« Der Hauptkommissar wirkte, als wolle er seinen nächsten Satz verschlucken, dann polterte es doch aus ihm heraus: »Mach der Frau bloß nicht zu viele Hoffnungen. Wir haben ’ne lauwarme Spur, mehr nicht!«
»Ich werd ihr gar nichts erzählen«, gab Irmgard in ähnlichem Tonfall zurück. »Trotzdem hab ich das Gefühl, sie tut sich was an, wenn ich nicht ständig an ihrem Bett hocke.«
»Falls wir die Kleine gar nicht oder nur tot finden, müssen wir ihre Mutter in die Psychiatrie einweisen lassen. Ich hab solche Fälle schon häufiger erlebt – das geht ansonsten nicht gut aus.«
Irmgard tat einen schweren Atemzug und schaute ihren Chef dabei kopfschüttelnd an. Aber ihr war klar, dass Kallsen nichts für die Umstände konnte. Lediglich sein Umgang mit solchen Situationen – nach außen hin viel zu gefühllos – erschreckte sie immer wieder aufs Neue. »Was meinst du mit: geht nicht gut aus?«
»Du weißt doch ganz genau, was ich meine!«
Irmgard nickte nur und machte auf dem Absatz kehrt. Ohne ein weiteres Wort stapfte sie aus dem Büro und ließ dort einen ebenso stummen Kollegen zurück. Durch diesen Fall lernten sie alle selbst ihre letzten Grenzen kennen.
 
***
 
Von St. Georg bis zur Alfredstraße waren es nur ein paar hundert Meter Luftlinie. Die B75 bildete hier die Grenze zum nächsten Stadtteil, Hamburg-Borgfelde. Wegner fluchte unaufhörlich. Tatsächlich wäre er zu Fuß deutlich schneller unterwegs gewesen. Sämtliche Straßen waren verstopft. Die Stadtreinigung hatte ihren Kampf gegen die neuen Schneemengen offensichtlich schon aufgegeben und wartete wohl auf die Abendstunden oder den Sonntagmorgen, um ihre Arbeit ungestört verrichten zu können. Überall standen Autos kreuz und quer. Deren Scheinwerfer stachen wie Lanzen durch die Mischung aus Schneetreiben und einsetzender Dunkelheit. In einiger Entfernung konnte Wegner Blaulicht erkennen. Das war vermutlich seine Verstärkung, die mit ähnlichen Problemen zu kämpfen hatte wie er.
Hinter ihm ertönte ein Hupkonzert. Dort versuchte ein Ford Capri, das Unmögliche möglich zu machen. Im Rückspiegel erkannte Wegner den Typen hinterm Steuer. Einer von diesen typischen langhaarigen Affen, die ihr Geld mit Werbung oder Drogen verdienten. Wahrscheinlich mit Letzterem.
Der Capri hatte sich an einem Käfer vorbeigeschoben und stand jetzt schräg hinter Wegners Audi. Der spürte schon dumpfe Bässe und glaubte ausgerechnet Motörhead zu erkennen. Wenigstens teilten sich der Capri-Fahrer und er annähernd denselben Musikgeschmack.
Wieder ein Hupen. Noch länger und noch lauter. Seit gefühlten Ewigkeiten ging nichts mehr vor und ebenso wenig zurück. Selbst wenn der Typ es schaffte, würde er auch nur einen Platz weiter vorne in der Schlange stehen. Wozu also der Stress? Plötzlich erinnerte sich Wegner an die beiden Milchschnitten, die noch in der Außentasche seines Parkas stecken. Er zog sie heraus und musste feststellen, dass der Sicherheitsgurt schon braune Fladenbrote daraus gemacht hatte. Von der weißen Füllung klebte der größte Teil an der Plastikfolie. Wegner stopfte sich das braune Teigwerk in den Mund und leckte so lange an der Folie, bis er meinte, die Mischung würde einigermaßen passen. Er war auch mit der zweiten Schnitte beinahe fertig, als hinter ihm erneut ein Hupen erklang.
Ungewohnt gelassen schob Wegner die Fahrertür auf und blieb beim Aussteigen gleich mit seinem linken Fuß in einer Schneewehe stecken. Er konnte nur froh sein, dass der Schnee trocken war, denn auch seine Stiefel hatten ihre besten Tage hinter sich. Wieder erklang ein kurzes Hupen von links. Wegner warf einen Blick auf den Capri-Fahrer. Der gestikulierte mittlerweile wild und machte den Eindruck, als wollte er schon wieder die Hupe betätigen. An jedem anderen Tag wäre es für Wegner ein Freudenfest gewesen, dem Kerl seinen Dienstausweis vor die Nase zu halten und damit Tatsachen zu schaffen. Aber heute ging es nicht um Hahnenkämpfe oder darum, etwas für den inneren Schweinehund zu tun. Heute ging es um ein Mädchen und um dessen Leben, das hoffentlich noch auf dem Spiel stand und nicht längst der Vergangenheit angehörte.
Wegner setzte einen Fuß nach vorne und stellte sich auf eine Verkehrsinsel. Auch auf der anderen Straßenseite reihte sich ein Auto ans andere. Direkt vor ihm fuhr ein Fenster herunter. Ein älterer Herr schaute ihn an und lächelte freundlich. »Wollen Sie nicht wenigstens Ihre Tür zumachen, junger Mann?«
Wegner warf einen Blick über die Schulter und schüttelte am Ende seiner Gedanken den Kopf. »Am besten rufen Sie die Polizei«, rief er lachend zurück und stapfte weiter. Diese neue Reise entpuppte sich als ein Slalomlauf. Kreuz und quer hatte er sich durch die nicht enden wollende Blechlawine geschoben und war irgendwann in den Borgfelder Steg abgebogen. Von hier aus war es nur noch ein Katzensprung bis zur Alfredstraße. Blieb nur die Frage, was ihn dort wieder erwartete.
 
***
 
»Kohlenhandel Kroll ... nie gehört!«
»Kannst du wenigstens mal deine Kollegen aus der Spätschicht fragen?« Kallsens Stimme klang ausnahmsweise nicht wütend, sondern nur ungeduldig. »Es geht um das Leben eines kleinen Mädchens, da sollte es doch nicht zu viel verlangt sein ...«
»Ist es auch nicht, Kalle!« Der Wachhabende aus dem Polizeirevier in Borgfelde schaffte es, den Hauptkommissar mit ruhiger Stimme auszubremsen. »Ich will dir nur nicht zu viele Hoffnungen machen.«
»Wieso?«
»Ich wohne seit über vierzig Jahren hier. Wurde hier geboren, bin hier zur Schule gegangen und werde hier vermutlich auch ...«
»Ist gut. Ich hab verstanden!«
»Wenn es hier jemals einen Kohlenhändler namens Kroll gegeben hätte, dann würde ich den kennen. Garantiert!«
»Kannst du trotzdem deine Kollegen fragen?«
»Mach ich. Sonst noch was?«
»Hast du die Verstärkung für Manni rausgeschickt?«
Der Wachhabende lachte. »Zwei meiner Peterwagen sind schon lange unterwegs, aber ich hab noch keine Rückmeldung, dass sie angekommen sind. Weißt du eigentlich, was hier los ist? Wir ersticken im Schnee. Bei dem Wetter können wir froh sein, wenn ...« Das Piepen eines Funkgeräts im Hintergrund hatte den Kollegen aus dem Borgfelder Revier unterbrochen.
Kallsen konnte zwar Stimmen hören, aber nicht verstehen, was die sprachen. »Was ist denn da los bei euch?«, bölkte er in die Muschel, ohne eine Antwort zu bekommen. Er wollte wieder nachsetzen, als der Kollege am anderen Ende lospolterte: »Meine Streifen sind vor Ort ... aber dein Manni fehlt noch.«
»Dann sollen sie warten!«
»Auf den Straßen herrscht Chaos«, sagte der Wachhabende in gequältem Ton. »Wie lange sollen sie denn warten?«
»Bis er kommt!«
 
***
 
Irmgard saß seit ein paar Minuten wieder an Susanne Urbans Krankenbett und hielt ihre Hand. Auch wenn das nur schwer möglich war, hatte sich die ohnehin trübe Stimmung der Frau ein weiteres Mal verfinstert. »Ich hab jede Hoffnung aufgegeben.« Es war kaum mehr als ein Flüstern. Trotzdem kam Irmgard jedes einzelne Wort wie ein Donnerschlag vor. Sie schaute in das Gesicht der Frau und fand ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Dort war keinerlei Lebenswille, geschweige denn, ein Funken Zuversicht zu erkennen.
Einen Moment lang war nur das schwere Atmen der beiden zu hören. In Irmgards Kopf flogen die Gedanken hin und her, aber nichts wollte einen Sinn ergeben. Mit welchen verzweifelten Versuchen sollte man denn neue Hoffnung schüren?
»Ich warte nur noch ein paar Tage – höchstens.« Wieder die Stimme von Susanne Urban. Dieses Mal ein bisschen fester. Trotzdem ließ der Inhalt ihrer Worte Irmie einen kalten Schauer über den Rücken laufen.
»Was soll das bedeuten?«, fragte sie leise.
Zuerst war es nur ein Schulterzucken und ein vielsagender Blick dazu. Aber Irmgards Gesicht schien zu sagen, dass sie es genauer wissen wollte. Rückblickend gesehen, hätte sie auf diesen Nachschlag wohl lieber verzichtet: »Ohne Sarah und ohne Peter – was soll ich denn dann noch hier?«
Auf diese Frage gab es keine vernünftige Antwort. Und weil Susanne Urbans Augen immer trauriger wurden, unternahm Irmie einen entschlossenen Vorstoß, für den sie sich im nächsten Moment am liebsten selbst verteufelt hätte: »Wir haben eine neue Spur!« Ihre Stimme war etwas zu laut für ein Krankenzimmer und sie zitterte sogar ein bisschen. »Aber ich hab keine Ahnung, was dabei herauskommt.«
»Eine Spur zu Sarah?« Tatsächlich klang ein winziger Funken Hoffnung zwischen diesen Worten mit. »Sind Ihre Kollegen unterwegs?«
Irmie langte wieder nach der Hand der Frau und drückte sie noch fester. »Manfred ist auf dem Weg.«
»Manfred?«
»Herr Wegner!« Irmgards Gesicht verzog sich zu einem vorsichtigen Grinsen. »Und wenn es einer schafft, dann er.«
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Auch der Weg bis in die Alfredstraße glich einem Slalomlauf. Entweder Wegner musste schneeschiebenden Anwohnern ausweichen oder wurde von weißen Bergen aufgehalten, die sich teilweise mannshoch türmten. Ein Schneepflug der Stadtreinigung schlich mit blinkenden Rundumleuchten vorbei und sorgte damit auf dem Bürgersteig fürs nächste Chaos.
Vier Streifenkollegen erwarteten Wegner vor der richtigen Haustür. Der erste davon, ein untersetzter Polizeihauptmeister, schleuderte ihm sofort ein nüchternes Fazit entgegen: »Scheint keiner da zu sein.«
Wegner war stehen geblieben und schaute die Fassade empor.
»Müsste erster Stock links sein«, informierte ihn ein anderer Kollege in Uniform. »Alles dunkel.«
»Das soll nichts heißen!« Wegner lehnte sich gegen die Eingangstür, aber die wollte nicht aufgehen.
»Soll ich mal klingeln?« Ein weiterer Mitstreiter ließ seine Finger über die Knöpfe wandern. »Ich drücke einfach alle, außer den vom Kroll.«
Gesagt, getan. Kurze Zeit später erklang der Summer. Wegner hatte sich sofort in dunklen Hausflur geschoben und hastete die Treppenstufen empor. Er war im ersten Stockwerk angekommen, als einer seiner Kollegen weiter unten den Lichtschalter fand, der die Lampen im Treppenhaus aufflammen ließ.
»Kann ich Ihnen helfen?« Hinter Wegner war eine Tür aufgesprungen. Ein alter Mann steckte seinen Kopf vorsichtig durch einen Spalt und blinzelte gegen das Licht. »Wollen sie zu Herrn Kroll?«
Wegner nickte nur. Er hatte seinen Dienstausweis gezückt, und hielt ihn dem Nachbarn wortlos entgegen.
»Glaube nicht, dass der da ist. Der ist eigentlich nie da.«
Wegner spürte seine Zunge, die seinem Willen nicht gehorchen wollte. Sie fühlte sich wie gelähmt an. Vor seinem inneren Auge lief schon der nächste Film ab, dessen Titel mit ›Sinnlosigkeit‹ oder besser ›Der Weg war umsonst‹ am besten beschrieben wäre. Und weil er noch immer zu keinem einzigen Wort in der Lage war, wirbelte er herum, machte zwei lange Schritte und trat mit nur einem Versuch Hartmut Krolls Wohnungstür ein. Mittlerweile waren auch die uniformierten Kollegen auf der Etage angekommen. Einer davon kümmerte sich um den Nachbarn, dessen Kinnlade es mit einem Garagentor hätte aufnehmen können.
»Verdammte Scheiße!«, dröhnte es aus der Wohnung, in der Wegner sofort verschwunden war. Geschirr schepperte. Als Nächstes zitterte sogar der Boden im Treppenhaus. Das lag vermutlich an einem umgestürzten Schrank oder einer Stange Dynamit, die irgendwo in der Wohnung explodiert war.
»Scheiße, Scheiße ... Scheiße!«
»Braucht Ihr Kollege vielleicht Hilfe?«, erkundigte sich der Nachbar und schaute vorsichtig von einem Uniformierten zum nächsten. Die schüttelten ihre Köpfe. Ihre Gesichter machten klar, dass sich keiner von ihnen in den Gefahrenradius eines rasenden Polizisten begeben wollte, um am Ende selbst Schaden zu nehmen.
Erneut erklang lautes Scheppern aus der Wohnung. Lauter noch als jedes andere zuvor. Dann war es wieder Wegner Stimme, die keinen Zweifel am Ergebnis seiner Suche ließ: »Ich könnte kotzen, verdammte Scheiße!«
 
***
 
»Kalle ... ich hab grad von meinen Leuten erfahren, dass die Wohnung hier in Borgfelde leer ist. Dein Kollege läuft Amok!« Zum ersten Mal an diesem Tag klang der Wachhabende aus dem dortigen Revier aufgeregt. »Vielleicht kommst du lieber vorbei und holst deinen Kettenhund ab.«
»Es gibt Polizisten, die mit Leidenschaft arbeiten – das kannst du dir gar nicht vorstellen.«
»Sehr witzig!« Der Mann am anderen Ende der Leitung lachte zwar, aber es kam keine Freude dabei rüber. »Einer meiner Leute ist am Funk und meint, sie würden deinem Manni am liebsten Handschellen anlegen.«
»Das sollen sie mal versuchen.« Jetzt lachte Kallsen und er klang dabei sogar fröhlich. »Sag mir lieber, ob du irgendwas über diesen Kroll herausgefunden hast.«
»Kann sein, dass einer aus meiner Spätschicht was weiß ...«
»Weiß er, wo wir den Kerl finden können?«
»Das nicht ... aber vielleicht was über seinen Vater. Er meint, sich zu erinnern, dass der alte Kroll vor ein paar Jahren gestorben ist. Wahrscheinlich musste der Sohnemann danach ran.«
»Hartmut?«
»Ich hab keine Ahnung, Kalle. Aber wenn du’s sagst, dann von mir aus auch Hartmut. Du weißt doch selbst, wie es bei uns am Wochenende ist. Entweder man bekommt gar keine Informationen ...«
»... oder falsche«, vervollständigte Kallsen in bitterem Ton. »Das brauchst du mir nicht erzählen.« Er verzichtete lieber auf weitere Proteste und versuchte es stattdessen mit der nächsten Frage: »Weiß dein Kollege auch, wo dieser Kroll seinen Laden hatte?«
»Daran arbeiten wir gerade, kann aber ein bisschen dauern.«
»Alles andere hätte mich auch gewundert.«
 
***
 
Wegner saß auf dem Holzboden mitten im Wohnzimmer. Rundherum war es dunkel. Nur aus dem hell erleuchteten Treppenhaus drang ein wenig Licht durch die Tür, das an den geblümten Tapeten einen seltsamen Tanz vollführte. Wegner kauerte inmitten von zerschlagenem Geschirr und den zerbrochenen Glasscheiben einer Vitrine, deren Einzelteile kreuz und quer verteilt lagen. Ein paar davon bohrten sich durch seine Jeans, aber davon merkte er gar nichts. Am Ende hatte er einen gepolsterten Stuhl genommen und damit auch die Hängelampe von der Decke geholt. Irgendwann fand er sich auf dem Boden wieder. Alles war dunkel. Aber nichts konnte so finster sein wie das schwarze Loch in seinem Kopf. Ein Strudel der Sinnlosigkeit, der jede Hoffnung, jede Zuversicht und jeden Funken Tatendrang wie ein gieriges Monster auffraß. Sie hatten es wieder verbockt. Vielleicht war die Adresse richtig, aber es war niemand da. Und er hatte viel zu lange innerlich auf der Bremse gestanden. Ausgerechnet hier, inmitten einer – nach außen hin völlig normalen – Wohnung, hatte er sein Temperament nicht mehr zügeln können. Es war mit ihm durchgegangen. Schlimmer als je zuvor.
»Kann ich dir irgendwie helfen?« Einer der Streifenbeamten stand in der Tür. Unter seinen Stiefeln knirschten Scherben. Und weil der Kollege keine Antwort bekam, machte er vorsichtig einen Schritt nach dem anderen, bis er direkt vor Wegner angekommen war. »Ich helf dir, komm schon!«
Wegner sah eine Hand auf sich zukommen und langte irgendwann danach. Der Kollege stöhnte angestrengt, schaffte es am Ende aber doch, ihm auf die Beine zu helfen. Jetzt folgte ein relativ nüchternes Fazit: »Um das zu erklären, brauchen wir ’ne gute Geschichte.«
Wegner nickte. Er brachte sogar ein halbes Grinsen zustande. »Fürchte, die wird auch nicht mehr helfen.«
Aus dem Treppenhaus dröhnten Stimmen empor. Schwere Stiefel waren zu hören. Kurz darauf stand ein weiterer Uniformierter in der Tür. »Wir wissen wahrscheinlich, wo dieser Kroll seine Firma hatte, aber die Kohlenbude ist schon seit Jahren dicht.« Der Polizist nickte eifrig, um seine frohe Kunde zu unterstreichen. »Am Volkspark – in ’ner ziemlich einsamen Ecke.«
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»Ich will Verstärkung für Manni und einen Rettungswagen, der in unmittelbarer Nähe wartet.« Kallsen hatte die Einsatzleitstelle am Telefon. »Und unsere Kollegen sollen ohne Tamtam anrücken. Wir wollen den Kerl nicht aufschrecken. Vielleicht haben wir Glück und das Mädchen lebt noch.«
»Sonst noch was?« Der Beamte am anderen Ende der Leitung kannte den Kriminalhauptkommissar seit vielen Jahren. Da wusste man, dass Diskutieren keinen Sinn machte.
»Manni ist mit den Streifenkollegen unterwegs ...« Kallsen überlegte einen Moment. »Wenn er ankommt, dann sollen unsere Leute die Schnackenburgallee und die Luruper Hauptstraße dicht machen. Fehlt uns noch, dass der Kerl sich aus dem Staub macht.«
Als nichts mehr folgte, meldete sich der Kollege aus der Einsatzleitstelle wieder zu Wort: »Euer Dienstwagen steht übrigens mitten auf der Borgfelder Straße. Da staut es sich mittlerweile bis zum Hauptbahnhof zurück. Hat das irgendwas zu bedeuten?«
»Klar, am besten schickst einen von deinen Leuten los und lässt ihn abholen.« Kallsen hatte gerade erst aufgelegt, da klingelte das Telefon erneut. »So viel Stress ist nicht gut für meine alten Knochen«, flüsterte er und schaute lächelnd zu Rex hinunter. Aber er schaffte es trotzdem, zum Hörer zu greifen. »Was gibt’s?«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich bei Ihnen richtig bin ...« Eine Frau – von der Stimme her mittleren Alters – war am anderen Ende der Leitung. Sie sprach leise und hörte sich unsicher an.
»Das kann ich Ihnen auch erst sagen, wenn ich weiß, worum es geht.« Ein typischer Kallsen. So eroberte der man Herzen im Sturm.
»Mein Name ist Theresa Lauchmann ... ich leite das Kinderheim an der Mundsburg.«
»Und weiter?«
Die Frau tat sich noch immer schwer damit, zur Sache zu kommen. Erst als Kallsen sich lautstark räusperte, kam Bewegung in die Sache: »Wir vermissen ein Kind, besser gesagt, ein Mädchen.«
»Wie lange schon?«
Ein heftiges Atmen am anderen Ende. »Seit zwei Tagen«, erklang es irgendwann widerwillig.
»Und da melden Sie sich erst heute?«
»Bei uns gehört es leider zur traurigen Normalität, dass hin und wieder eines der Kinder ...«
»Ist schon in Ordnung!«, unterbrach Kallsen die Frau rüde. »Waren Sie wenigstens schon auf Ihrem zuständigen Revier?«
»Da bin ich gerade!«, kam es etwas energischer zurück. »Ihre Kollegen haben eine Vermisstenanzeige aufgenommen, aber meinten, dass ich mich auch an Sie wenden soll. Angeblich läuft in Hamburg jemand herum, der ...«
»Haben Sie den Beamten eine Beschreibung des Mädchens hinterlassen?« Kallsen war lange genug Polizist, um relativ besonnen zu reagieren. Außerdem durfte man bei Zivilisten weder Angst noch Zuversicht schüren.
»Stimmt es denn?«
»Was soll stimmen?«
»Läuft in Hamburg wirklich jemand herum, der kleine Mädchen entführt und sie umbringt?«
»So einer läuft immer irgendwo herum«, gab Kallsen mit freudlosem Lachen zurück. »Aber meistens gelingt es uns, solche Kerle davon abzuhalten.« Der Hauptkommissar machte eine kurze Pause, um neuen Atem zu holen. »Nur ganz kurz – wie heißt das Mädchen und hat sie irgendwelche besonderen Merkmale, anhand derer wir sie sofort identifizieren könnten?«
»Sie heißt Sam ... also, Samantha. Ist elf und ...«
»Und was?«
»Sie ist schwarz. Schwarz wie die Nacht!«
 
***
 
»Volkspark! Das ist ja einmal durch die halbe Stadt!« Der uniformierte Kollege hinter dem Lenkrad des Peterwagens konnte es kaum glauben. »Bei dem Wetter und dem Verkehr dazu brauchen wir mindestens ’ne Stunde – eher zwei.«
»Und was sollen wir sonst tun?« Wegner war auf dem Beifahrersitz völlig in sich zusammengesackt. Seine Stimmungslage war eine Mischung aus Verzweiflung und Wut. Das allerdings in einer Konzentration, die er zuvor nicht mal für möglich gehalten hätte. »Hast du vielleicht ’ne bessere Idee?«
Trotz Blaulicht kam der Peterwagen nur meterweise voran. Aktuell steckten sie in der Klaus-Groth-Straße fest und waren kurz vor der B5. Der Streifenkollege deutete durch die Windschutzscheibe. Wobei das nur eine ungefähre Richtungsangabe war, denn das Schneetreiben wurde immer dichter. »Zu Fuß bist du in ’ner Minute am U-Bahnhof Burgstraße. Mit der U2 kannst du bis zum Hauptbahnhof fahren und dann die S-Bahn bis hoch nach Stellingen nehmen. Schneller geht’s nicht, wenn du mich fragst.«
Wegner drehte sich zur Rückbank um. Dort saßen zwei weitere Uniformierte, die ihn nur schulterzuckend anschauten. Also riss er das Funkgerät aus der Halterung und bölkte hinein: »Was macht unsere Verstärkung am Volkspark?«
»Steckt im Schnee fest«, krächzte es nach einer gefühlten Ewigkeit zurück. »Das kann noch dauern ... wir haben überall Land unter.«
Wegner drehte sich erneut zu seinen Kollegen um. Die hatten die Zeichen der Zeit verstanden und nickten schon vorsichtig. Kurz darauf waren insgesamt drei Männer mit langen Schritten auf dem Weg in Richtung U-Bahnhof.
 
***
 
Vickys rechte Wange brannte noch von der ersten Ohrfeige, jetzt kam eine zweite hinzu, die auch ihre linke zum Glühen brachte. Der unheimliche Hüne stand vor ihr und holte jetzt mit dem Fuß aus. Sie krümmte sich, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Trotzdem war es wie eine Explosion, als sich sein Stiefel in ihre Seite bohrte. Alles in ihr schrie auf, nur ihr Mund blieb fest verschlossen. Wer wusste denn, wozu der Kerl noch imstande wäre, falls sie einen Ton zu viel von sich gab?
Erneut ging ihr der letzte Abend durch den Kopf. Anfangs hatte sie sich noch über einen schnell verdienten Zwanziger gefreut. Als das kranke Schwein sie dann zuerst hinter den Mülltonnen vermöbelt hatte und sie sich kurz darauf in seinem Lieferwagen wiederfand, hätte sie liebend gerne auf das Geld verzichtet. Eine geeignete Geschichte für ihren Vermieter wäre ihr schon eingefallen. Aber das war in diesem Moment ihre letzte Sorge.
Die Fahrt im Lieferwagen endete irgendwo am Volkspark, so viel hatte sie mitbekommen. Von der Ladefläche des Transporters ging es im Laufschritt über Schnee oder Schotter und dann eine Treppe hinunter. Dort wartete ein finsterer Keller. Wie eine Gruft. Und genau so roch es hier auch.
Das erste Mal hatte Vicky ihren Augen nicht mehr getraut, als das Schwein sie in eines der Gemäuer stieß und die Tür hinter ihr zuknallte. Sie hatte Kälte erwartet und fand Wärme vor. Tatsächlich war es fast zu warm und das lag an einem gewaltigen Stahlofen, der in der Ecke stand und bollernd seine Arbeit verrichtete. Aber das war nicht die größte Überraschung. Sie hatte sich kaum an das Halbdunkel gewöhnt, da hörte sie ein leises Wimmern und fand gegenüber, in einer dunklen Ecke, vier Augen. Schneeweiß in ansonsten rabenschwarzen Gesichtern, die in erster Linie von Angst erfüllt waren.
»Wer seid ihr«, hatte sie geflüstert, aber keine Antwort bekommen, weil die Tür erneut aufflog. Die Kinder hatte der Kerl nicht angerührt. Aber was sie betraf, hatte er sich nicht in falscher Rücksicht geübt.
Nach ganzen Salven von Tritten und Schlägen war sie wohl irgendwann ohnmächtig geworden. Und als sie aufwachte, stand der Typ schon wieder vor ihr. Das war kein Mann, sondern ein Berg mit Armen und Beinen. Ein Riese, der es – warum auch immer – ausgerechnet auf sie abgesehen hatte.
Konnte das Schwein nicht zur Abwechslung mal was mit den Kindern anstellen?
Ihre Wangen brannten noch immer und auch der letzte Tritt hatte, zumindest als erste Auswirkung, fürchterliche Schmerzen hinterlassen. Aber der Kerl schien noch nicht am Ende zu sein. Dieses Mal hatte er etwas mitgebracht. Ein Werkzeug. Aber es war so dunkel, dass Vicky nicht erkennen konnte, worum es sich dabei handelte. Gut so! Hätte sie es in diesem Moment gewusst, wäre sie vielleicht vor lauter Angst verrückt geworden ...
 
***
 
Drei Männer – zwei davon in Uniform – die über den Hauptbahnhof rasten, waren sicherlich kein Einzelfall. Trotzdem bündelten Wegner und seine beiden Kollegen einen großen Teil der Aufmerksamkeit. Als die drei Männer endlich im Zug der S21 Richtung Stellingen standen, keuchten sie eine Weile um die Wette.
»Wollen Sie ’nen Hustenbonbons, junger Mann?« Eine alte Frau, die neben Wegner auf einem der Klappsitze saß, schaute lächelnd zu ihm empor. Sie hielt ihm die Tüte entgegen und knisterte damit. »Sie können auch zwei für Ihre Kollegen rausnehmen.«
Wegner langte zu, bedankte sich mit einem Nicken und verteilte die Beute an seine beiden Mitstreiter in Uniform.
»Was wisst ihr eigentlich über den Kerl?« Diese Frage stammte von einem jungen Polizeiobermeister, der den vorangegangenen Eilmarsch offensichtlich am besten weggesteckt hatte. »Wäre vielleicht besser, wenn wir eine Ahnung haben, was uns erwartet.«
Wegner zuckte zuerst nur mit den Schultern. Als sein Atem endlich etwas ruhiger ging, raffte er sich zu einer Antwort auf: »Wir kennen seinen Namen erst seit heut Nachmittag. Ansonsten wissen wir kaum was. Doch … der Knabe geht auf die Sechzig.«
»Ist denn überhaupt sicher, dass der Kerl das Mädchen entführt hat?« Diese Frage stammte von Nummer Zwei in Uniform, einem etwas zu korpulenten Hauptmeister, dessen Gesicht von der Anstrengung noch immer rot leuchtete.
Wegner beugte sich ein Stück nach vorne und musterte seine Kollegen abwechselnd. Seine Stimme war nur ein Flüstern: »Ich weiß nicht, was uns erwartet und ich habe auch keine Ahnung, ob der Kerl das Mädchen entführt hat oder ob sie noch am Leben ist. Aber eines weiß ich genau ...« Wegner schaute in zwei fragende Gesichter. Und bevor er fortfuhr, senkte sich seine Stimme ein weiteres Mal: »Wenn wir den Typen erwischen, schnapp ich mir seinen Kopf und dreh ihn so lange, bis es nicht mehr knackt.«
 
***
 
»Ist das sicher?« Es ging bereits auf acht zu. Trotzdem saß Kallsen hellwach hinter seinem Schreibtisch und betrachtete einen Zettel, auf dem er die ganze Zeit – für Außenstehende völlig unleserlich – herumgekritzelt hatte. »Wirklich Fremdenlegion?«
Der Mann vom BKA lachte kurz auf. Auch wenn die zweite Generation der RAF weitestgehend in die Knie gezwungen war, schob man in Wiesbaden immer noch Sonderschichten und war rund um die Uhr erreichbar. »Wir haben sämtliche Rückkehrer aus der Legion auf dem Schirm. Die Kerle haben hier in Deutschland größtenteils keine Perspektive und bieten Auftragsmorde für ein Handgeld an.«
Kallsen fühlte einen Schauer über seinen Rücken laufen. Das war zum letzten Mal in dieser deutlichen Form der Fall gewesen, als er im Krankenhaus aufgewacht war und feststellen musste, dass von seinem rechten Bein nur noch die Hälfte übrig war. »Wir reden von Hartmut Kroll ...« Der Hauptkommissar ratterte die persönlichen Daten ein weiteres Mal herunter. »Und Sie sind sich hundertprozentig sicher, dass der Kerl in der Fremdenlegion gedient hat?«
»Elf Monate in Vietnam und anschließend drei Jahre in zwei verschiedenen afrikanischen Bürgerkriegen.« Der BKA-Kollege schien Papiere zu durchblättern. »Danach ist er erst mal nach Deutschland zurückgekommen und hat seinen Wehrdienst geleistet. Seltsamer Werdegang, wenn Sie mich fragen ...«
»Wisst ihr irgendwas über seine Gewaltbereitschaft? Vorstrafen hier in Deutschland ...?«
»Wir haben hier nichts. Aber gehen Sie davon aus, dass so ein Kerl kaum etwas ausgelassen hat. Das sind keine Kinder von Traurigkeit!«
Kallsen zögerte einen kurzen Moment und überlegte. Abgesehen von der Sorge um Wegner – der war schließlich auf dem Weg Richtung Volkspark und hatte keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte – ärgerte er sich über die Machtlosigkeit der Polizei an Wochenenden. Wer am Freitagnachmittag ein Verbrechen beging, der konnte sich darauf verlassen, dass frühestens am Montag einigermaßen zuverlässige Informationen vorlagen.
»Warten Sie, ich hab hier doch noch was!« Zum ersten Mal klang der Mann vom BKA etwas nervös. »Vor drei Jahren gab’s ’ne Kneipenschlägerei bei euch in Wilhelmsburg.«
»Und?«
»Euer Hartmut Kroll war damals nur Zeuge. Aufgrund seiner Aussage vor Gericht wurden zwei andere Typen freigesprochen ...« Kallsens Schweigen spornte den Kollegen vom BKA zum Fortfahren an: »Auch beides ehemalige Fremdenlegionäre.«
»Da hackt also eine Krähe der anderen kein Auge aus ...«
»Ist wohl so.«
»Könnt ihr einen Praktikanten ins Auto setzen, der mir bis morgen eure Unterlagen bringt?«
»Das Wichtigste kann ich Ihnen per Telex schicken.«
Kallsen schnaufte lautstark.
»Okay ... ich schaue mal, was ich bei dem Wetter machen kann. Aber versprechen will ich Ihnen nichts!«
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»Es schneit noch mehr!«, fluchte einer von Wegners Kollegen. Nachdem sie den S-Bahnhof Stellingen erreicht hatten, waren die drei Männer jetzt im Laufschritt Richtung Volksparkstadion aufgebrochen. Jeder einzelne Schritt stellte ein erhebliches Risiko dar. Schließlich war es nicht nur stockfinster, sondern spiegelglatt an den Stellen, wo sich unterm Schnee massives Eis gebildet hatte.
»Wenn wir das Stadion sehen, müssen wir nach links weg!«, brüllte Wegner. Seine Stimme klang wie durch Watte gepresst. Der Schnee verschluckte den größten Teil davon.
»Wir stoßen uns eher den Kopf am Stadion, als dass wir es sehen«, sagte einer seiner Streifenkollegen. »Wo ist eigentlich unsere Verstärkung?«
Wegner rief sich den Hamburger Stadtplan in Erinnerung. Hier im Volkspark gab es nur vereinzelt ein paar Wohnhäuser. Die waren entstanden, bevor die Stadt mit diesen Flächen größere Pläne ins Auge gefasst hatte. Auch die Bewohner der Kleingarten-Kolonien weigerten sich hartnäckig, gewinnorientierten Plänen zu weichen. Hier fand man ein Stück Hamburg, das man reinen Gewissens noch als ursprünglich bezeichnen durfte.
Aber das alles spielte in diesem Moment überhaupt keine Rolle. Auf dem Stadtplan hatte Wegner ein altes Fabrikgelände ausgemacht. Kallsen, der an manchem Wochenende hier mit Rex spazieren ging, hatte ihm gesagt, dass die alte Fabrik nur auf ihren Abriss wartete und komplett umzäunt war. Links daneben, keine hundert Meter entfernt, lag ihr Ziel: das frühere Gelände des Kohlenhandel Kroll.
»Ist das da links ein Blaulicht?« Einer der Streifenpolizisten war stehen geblieben. Er schirmte seine Augen mit der Hand ab und starrte ins Schneegestöber. »Das müssen unsere Kollegen sein!«
Wegner wollte nicht lange Rätselraten, sondern setzte ein paar energische Schritte nach vorne. Mittlerweile war klar, dass in einiger Entfernung ein Blaulicht flackerte.
»Das ist nur der bestellte Rettungswagen«, stellte der junge Obermeister ernüchtert fest, als die drei Männer den kastenförmigen Mercedes fast schon anfassen konnten.
Wegner hatte sich am Aufbau entlanggeschoben und klopfte ans Fahrerfenster. Der Sanitäter dahinter zuckte erschrocken zusammen. Jetzt fuhr die Scheibe hinunter. »Mein Gott! Müsst ihr euch so anschleichen?«
»Mach das Blaulicht aus!«
Einen Atemzug später erstarb das Flackern. Abgesehen vom Standlicht des Rettungswagens und dem trüben Strahl einer Taschenlampe war rundherum wieder alle stockfinster.
»Bist du Wegner?«, fragte der Sanitäter auf dem Beifahrersitz. Vorher hatte er sich zu seinem Kollegen rübergelehnt und dem fast die Brille von der Nase geschlagen. »Dein Chef nervt uns schon seit ’ner Viertelstunde.«
Wegner verzichtete auf eine Antwort und langte wortlos nach dem Sprechteil des Funkgeräts.
»Vorsicht ... sonst reißt du noch das Kabel raus!«, mahnte ihn der Fahrer mit wütender Stimme.
»Einsatzleitstelle?«
»Ja«, krächzte es zurück.
»Ich brauche eine Verbindung mit Hauptkommissar Kallsen.«
Aus dem Lautsprecher erklang eine ganze Weile nur Rauschen. Wegner glaubte schon, die Funkverbindung sei vollständig abgerissen, als eine verzerrte, aber bekannte Stimme aus dem Lautsprecher drang: »Manni?«
»Ist hier ... was gibt’s denn?«
»Dieser Hartmut Kroll ist ein Ex-Fremdenlegionär!«
Wegner brauchte einen kurzen Moment, um die Information zu verarbeiten. Innerlich zuckte er mit den Schultern und drückte dann wieder den Knopf an der Sprecheinheit: »Na und? Was soll das ändern?«
Kallsen brummte irgendwas vor sich hin. Wegner schaute die beiden Sanitäter abwechselnd an, fand die aber auch nur kopfschüttelnd vor. Deshalb versuchte er es erneut: »Was soll das bedeuten, Kalle?«
»Ihr müsst auf jeden Fall auf Verstärkung warten! Hast du verstanden, Manni? Ihr wartet auf Verstärkung!«, dröhnte es Wort für Wort aus dem Lautsprecher.
»Sonst noch was?«, erkundigte sich Wegner widerwillig. Diese letzte Anweisung behagte ihm nur wenig.
»Allerdings! Wahrscheinlich hat der Kerl noch ein zweites Mädchen entführt ... auch schwarz.«
»Wie kann das denn sein?«
Eisiges Schweigen. Was sollte man auf eine solche Frage auch antworten?
Wegner versuchte es mit einem nächsten Einwand: »Du hast doch gesagt, der Typ wäre fast sechzig …«
»Na und!«, krächzte Kallsens wütende Stimme aus dem Lautsprecher zurück. »Du hast doch keine Ahnung, Jungchen … das sind einsame Wölfe, die werden im Alter immer bissiger.«
Wegner steckte seinen Arm in den Rettungswagen und zog ihn erst zurück, nachdem ihm einer der Sanitäter die Sprecheinheit aus der Hand genommen hatte. Wegner drehte sich langsam um und fand hinter sich seine Streifenkollegen, die den größten Teil dieser Unterhaltung mitverfolgt hatten. Anfänglich bestand die Diskussion zwischen den drei Männern nur aus zaghaften Gesten und Kopfschütteln. Am Ende war es der übergewichtige Hauptmeister, der seine Sprache wiederfand: »Was soll das bedeuten, Fremdenlegion?«
»Ich weiß nicht mal genau, was das ist?«, fügte sein jüngerer Kollege mit vorsichtigem Lachen hinzu.
Wegner überlegte einen Moment lang. Besonders viel wusste auch er nicht über diese französische Eliteeinheit, um die sich haufenweise Gerüchte rankten. Fakten waren nur wenige bekannt, aber auch die weckten kaum das Vertrauen normaler Leute. »Soweit ich weiß, sind es hauptsächlich Knackis und andere Aussteiger, die ansonsten nichts zu verlieren haben. Söldner, die für Geld alles tun.«
»Also gewaltbereit?«, wollte einer der Uniformierten wissen.
Wegner lachte kurz auf. »Kann man wohl sagen!«
»Trotzdem! Vielleicht können wir die Kinder noch retten«, flüsterte der zweite Beamte. »Falls wir zögern und deshalb ... Außerdem, wenn der Typ tatsächlich schon sechzig ist, dann …«
»Also sind wir uns einig?«, unterbrach Wegner seinen Kollegen. Er deutete in die Richtung, in der er das Ziel dieser Wahnsinnsreise vermutete. »Wir brechen auf? Ohne Verstärkung?«
Energisches Nicken.
»Dein Chef könnte allerdings sauer werden«, gab einer der Kollegen zu bedenken.
Wegner entfuhr ein leises Lachen. »Daran hab ich mich gewöhnt.«
 
***
 
Im Licht der flackernden Öllampe erkannte Vicky plötzlich auch das letzte fürchterliche Detail. Zuerst hatte sie noch an eine Taschenlampe, einen Hammer oder was auch immer gedacht. Aber es war etwas anderes, das der Kerl dort in seiner riesigen rechten Pranke hielt: Ein Beil!
Und sie musste nicht lange überlegen, um sich sicher zu sein, was der Kerl damit vorhatte.
Wieder erklang von gegenüber ein leises Wimmern. Die beiden Mädchen waren in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Aber vielleicht hatten sie sich – natürlich unbewusst – den schlechtesten Moment für ein Lebenszeichen ausgesucht.
Die Rechte des Riesen wanderte ganz langsam empor. Vicky konnte die Klinge des Beils erkennen und sah, dass die vermutlich rasiermesserscharf war. Wahrscheinlich war das der Lärm von nebenan gewesen, der bis vor ein paar Minuten durch die Gewölbe geklungen war. Das Schwein hatte sein Mordwerkzeug geschärft und war gekommen, um das Ergebnis seiner Arbeit zu prüfen.
Abartig!
Vicky wollte schreien, aber ihr fehlte jegliche Kraft. Tatsächlich fühlte sich ihre Zunge wie gelähmt an. Auch ihre Gliedmaßen wollten nicht gehorchen, sonst hätte sie zumindest an ihren Ketten gerüttelt, um auf irgendeine Weise zu protestieren.
Aber dafür war es anscheinend zu spät. Viel zu spät!
Das Beil verharrte weit oben in der Luft. Man hätte glauben können, der riesige Kerl sei imstande, sogar die Gewölbedecke damit zu berühren. Als feststand, dass der erste Hieb unmittelbar bevorstand, passierte etwas Unerwartetes. Ein Lichtstrahl, der von außen durch das Kellerfenster ins Gewölbe stach, unterbrach die verhängnisvolle Abwärtsbewegung.
Vicky glaubte plötzlich, Stimmen zu hören.
Das konnte nicht sein! Solch eine Rettung in letzter Sekunde gab es nicht – höchstens im Fernsehen.
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Das Schneegestöber wurde von Minute zu Minute dichter. Einer der Streifenbeamten klopfte fluchend auf seiner Taschenlampe herum, aber die wollte ihren Dienst trotzdem nicht wieder aufnehmen. Wegner fühlte seine Waden, die immer nasser wurden. Er hatte sich seine Jeans in die Stiefel gestopft und gehofft, dadurch könnte die Kälte nicht mehr seine Hosenbeine hinaufkrabbeln. Eine schlechte Idee, wie sich nun herausstellte. Denn der Schnee schmolz in seinen Stiefelschäften und sorgte dort für eisiges Klima.
»Da vorne ist ein Tor«, rief einer seiner Kollegen.
Die Männer marschierten weiter und fanden ein verwittertes Schild, auf dem nur noch ›Ko nh del Kr l‹ zu lesen war. Die restlichen Buchstaben waren im Laufe der Jahre der Witterung zum Opfer gefallen.
»Das Haus ist dunkel«, stellte der junge Obermeister leise fest. »Vielleicht schläft der Kerl schon ...«
»Um neun Uhr abends?«, polterte Wegner zurück.
»Oder er ist gar nicht da«, sagte der andere Uniformierte. »Was sollen wir machen?«
»Was wohl? Wir gehen rein und stellen den ganzen Laden auf den Kopf!«
»Noch mal zurück zu dieser Fremdenlegion ...« Erneut der junge Obermeister, dessen Stimme zum ersten Mal ängstlich klang. »Meint ihr, der Typ ist bewaffnet?«
»Wir müssen auf jeden Fall davon ausgehen«, zischte Wegner und deutete erneut ungeduldig auf das dunkle Gebäude. »Aber wenn einer schießt, dann wir!«
Ein Ratschen erklang. Die erste Dienstwaffe war entsichert.
»Dann mal ran an die Buletten!«
 
»Da unten flackert irgendein Licht.« Der korpulente Uniformierte musste sich hinknien, um den Blick durch ein Kellerfenster zu werfen. Als er wieder stand klopfte er sich zunächst den Schnee von seiner Hose. »Irgendwas ist da unten. Hundertprozentig!«
Wegner packte den Kollegen und zog ihn ein Stück hinter sich her. »Wir gehen rein!«
Die drei Männer umrundeten das Gebäude auf der Suche nach einem Zugang. Zuerst fanden sie eine breite Doppeltür, die früher vermutlich Lieferanten gedient hatte. Aber die Schlösser daran sahen viel zu stabil aus – warum sollte man hier Zeit, Energie und womöglich Munition verschwenden? Hinter der nächsten Ecke wartete eine weitere Tür. Schmaler, aber sie wirkte auch deutlich zerbrechlicher. Und während Wegner noch Maß nahm – das Eintreten der Tür in Gedanken ein paar Mal simulierte – schaffte ein anderer Tatsachen.
Die Tür flog nach außen auf und sorgte zunächst für eine kleine Dusche; den Polizisten spritzte geschmolzener Schnee entgegen. Wäre es dabei geblieben, hätte man auf einer Weihnachtsfeier oder am Stammtisch vielleicht noch darüber gelacht. Aber es kam anders …
 
***
 
»Endlich rückt die Verstärkung an.« Der Sanitäter auf dem Fahrersitz des Rettungswagens drehte sich zu seinem Kollegen, in dessen Gesicht sich ebenfalls die flackernden Blaulichter der herannahenden Streifenwagen spiegelten.
»Wird auch Zeit!«
Links und rechts vom Rettungswagen gingen Türen auf. Insgesamt ein halbes Dutzend vermummter Polizisten stürmte nach vorne und war kurz darauf bereits im Schneegestöber verschwunden.
»Deren Job möcht ich auch nicht haben«, sagte der Fahrer und lachte kurz auf. »Bei dem Scheißwetter sitz ich lieber hier und warte ab, was passiert.«
Sein Kollege fiel in das Lachen mit ein und drehte am Radio, weil aus den Lautsprechern ›It’s a Real Good Feeling‹ schallte, ein neuer Hit von Peter Kent.
»Das passt ja!«
»Wenn der Typ mal nach Hamburg kommt, bin ich der Erste, der sich ’ne Eintrittskarte ...« Der Sanitäter auf dem Beifahrersitz verstummte plötzlich. Neben ihm hatte jemand die Tür aufgerissen. Der Fahrer wollte schon losfluchen, weil augenblicklich kalter Wind und Schnee hereinstoben, als er im Halbdunkel ein Messer aufblitzen sah. Nur einen halben Atemzug später war der Beifahrersitz leer.
 
***
 
Es war alles viel zu schnell gegangen. Während Wegner sich noch das Gesicht trocken wischte, sah er es aus der Mündung einer Pistole aufblitzen. Instinktiv hatte er sich zur Seite geworfen und war damit zumindest dem direkten Wirkungskreis entkommen. Auf seiner Reise zu Boden hatte er den jungen Kollegen neben sich am Jackenärmel gepackt und ihn ebenfalls mit umgerissen. Die beiden Männer waren tief im lockeren Schnee versunken und in diesem Moment einzig und allein auf ihre Ohren angewiesen.
Ein weiterer Schuss, unmittelbar vor ihnen. Vorher, das wurde erst jetzt klar, war da noch ein Stöhnen gewesen. Aber das war nach diesem zweiten Schuss verstummt. Schwere Schritte. Die entfernten sich und wurden irgendwann vollständig vom Schnee verschluckt. Wegner drehte sich auf die Seite und feuerte sein komplettes Magazin in die Dunkelheit. Danach herrschte nur noch Stille.
»Scheiße!« Passender konnte man es wohl nicht ausdrücken. Wegner wälzte sich im Schnee und kam beim zweiten Versuch wieder auf die Füße. Seinem Kollegen streckte er eine Hand entgegen und zog den ebenfalls hoch.
»Wo ist der Scheißkerl hin?«, fragte der junge Uniformierte. »Hast du ihn getroffen?«
Eine Antwort bekam er nicht, weil aus der Ferne zahllose Stimmen tönten. Kurz darauf waren die Lichtkegel erster Taschenlampen zu sehen.
»Die kommen ja keinen Moment zu früh«, brummte Wegner. Er kniete mittlerweile neben seinem angeschossenen Kollegen, den es schwer erwischt hatte.
Der andere Beamte hatte sein Funkgerät gezogen und brüllte: »Wir brauchen noch einen Rettungswagen ... besser einen Hubschrauber. Und einen Notarzt, schnell!«
Der Schneefall hatte zwischenzeitlich ein wenig nachgelassen. Nach und nach tauchten immer mehr Uniformierte am Ort des Geschehens auf. Aber was sollten die noch ausrichten?
»Der Kerl muss euch doch entgegengekommen sein!«, bölkte Wegner seine Kollegen an, erntete jedoch nur Kopfschütteln. »Verdammter Mist ... hat keiner was gesehen?« Wegner fuchtelte mit den Armen herum und erhaschte im Lichtstrahl einer Taschenlampe einen Blick auf seine Hände. Die waren blutüberströmt. Wenn nicht bald ein Arzt auftauchen würde, dann dürfte für den verletzten Kollegen jede Hilfe zu spät kommen.
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Es war weit nach Mitternacht, als Wegner in das Büro der Mordkommission zurückkehrte. Ohne ein Wort zu sprechen, hatte Kallsen einen Becher mit Kaffee gefüllt und den vor der Nase seines Kollegen abgestellt. Die beiden schwiegen noch eine Weile, bis es Wegner war, der die Stille mit leiser Stimme brach: »Die Mädchen leben ... beide.« Er lachte, was in diesem Moment seltsam wirkte. »Die Hure aus St. Georg lag mit gespaltenem Schädel im Keller. Ihre Leiche war sogar noch warm ... Verstehst du? Noch warm!«
»Nach Hartmut Kroll läuft eine Großfahndung. Bei dem Wetter kann er bis jetzt nicht weit gekommen sein.« Kallsen setzte sich auf die Schreibtischkante und sah zu Wegner hinunter, der das Gesicht in den Händen vergraben hatte. Wieder herrschte lange Zeit Schweigen.
»Ein bisschen früher! Vielleicht ’ne halbe Stunde, dann hätten wir ihn wahrscheinlich ...«
»So ist es doch immer, Manni. Wir kommen selten zu früh und fast immer zu spät.«
Wegner hob den Kopf und schaute seinen Chef aus geröteten Augen an. »Hast du was von den anderen gehört?«
»Um unseren Kollegen aus dem Streifendienst kämpfen die Ärzte im UKE seit drei Stunden. Bei meinem letzten Anruf hieß es, dass er zumindest eine kleine Chance hätte. Fragt sich nur, was danach noch von ihm übrig ist.« Kallsen sah so aus, als wollte er sich den nächsten Satz verkneifen, aber er tat es doch nicht: »Hättest du auf Verstärkung gewartet, wäre das so vermutlich nicht passiert. Das kommt dabei raus, wenn ...«
Wegner fiel keine Widerrede ein, deshalb versuchte er es mit einer neuen Frage: »Was ist mit den Sanitätern?«
»Der Beifahrer lag vollgepisst zwischen den Reifenspuren und hat am ganzen Leib gezittert.«
»Und der Fahrer?«
»Den hat eine unserer Streifen direkt hinterm Stadion aufgegabelt. Der Junge muss uns beizeiten mal erklären, warum er getürmt ist und sein Gefährt alleingelassen hat.« Kallsen machte eine kurze Pause und deutete auf den Kaffeebecher, den Wegner bisher gar nicht angerührt hatte. »Und falls du fragen willst – den leeren Krankenwagen hat man oben an der Elbgaustraße mit offenen Türen gefunden. Bis jetzt weiß ich nur, dass der Kroll wohl den Notfallkoffer mitgenommen hat.«
»Für den zahlt manch ein Hehler auch im geplünderten Zustand noch locker ’nen Tausender«, stellte Wegner mit müder Stimme fest. Tatsächlich hatten Rettungswagen-Besatzungen mittlerweile die strenge Anweisung, ihr Fahrzeug nicht unverschlossen zu hinterlassen. Junkies und Kleinkriminelle wussten nur zu gut darum, welchen Wert medizinisches Equipment und Medikamente hatten. Eine kranke Welt, in der einige vor nichts mehr zurückschreckten.
»Sonst noch was?«, fragte Wegner mit leiser Stimme.
Kallsen schüttelte den Kopf. Kurz darauf nickte er jedoch, als wolle er sich selbst korrigieren. »Der Fahrersitz war voller Blut ... sieht so aus, als hättest du den Scheißkerl doch getroffen.«
»Das wäre ja wenigstens was«, kommentierte Wegner schnaufend. »Deshalb auch der Koffer ... was haben wir jetzt vor?«
»Uns bleibt nichts anderes übrig als zu warten.« Kallsen hatte sich den unberührten Kaffeebecher geschnappt und leerte ihn mit zwei großen Schlucken bis zur Hälfte. »Wie hat denn die Mutter reagiert?«
Wegner brauchte einen kurzen Moment, um die Frage zu verstehen. »Nach der ersten Untersuchung hab ich dafür gesorgt, dass Sarah mit in Susanne Urbans Zimmer liegen darf. Wird ’ne Weile dauern, aber es scheint so, als würde die Lütte wieder gesund werden. Zumindest körperlich!«
»War Irmgard noch da?«
Wegner lachte zum ersten Mal vorsichtig. »Die hat Rotz und Wasser geheult. Fast noch mehr als die Mutter.«
»Und das andere Mädchen?« Kallsens Miene hatte sich merklich verfinstert. »Ist jemand da, der sich um die Kleine kümmert?«
»Der Soziale Dienst ist alarmiert. Aber was erwartest du denn – bei einem Heimkind?« Wegner hatte sich unter seinen Schreibtisch gebeugt und öffnete die Reißverschlüsse seiner Stiefel.
»Lass die Dinger bloß an! Beim letzten Mal ist mir schlecht geworden.«
Wegner deutete auf seine Hosenbeine. Die waren noch fast bis zu den Knien hoch feucht und pappig. Er verzichtete auf jede Rechtfertigung und schuf stattdessen Tatsachen. Kurz darauf standen seine Stiefel neben dem Schreibtisch. Ein herrliches Gefühl. Es fühlte sich an, als würden seine Füße zum ersten Mal seit Stunden richtig Luft schnappen.
Gegenüber wühlte Kallsen in seinen Schubladen herum. »Irgendwo müsste hier noch die alte Gasmaske von meinem Vater liegen ...«
»Was wissen wir über Krolls Vergangenheit in der Fremdenlegion?« Wegner musste bei seiner Frage gegen ein Lachen ankämpfen. »Ist der Typ ein alter Kriegsveteran, oder was?«
»Hast du mal was von Dien Bien Phu gehört?«
Wegner schaute auf. »Ist das was zu essen?«
Kallsen schüttelte den Kopf, schaffte es jedoch, auf ein Grinsen zu verzichten. »1954 hat Frankreich sein eigenes Fiasko in Vietnam erlebt. Obwohl man munkelt, die halbe Truppe hätte aus Deutschen bestanden.«
»Wieso das denn?«
Nach einem schweren Atemzug fuhr Kallsen fort: »In erster Linie waren es wohl Kriegsverbrecher, die man hier in Deutschland ansonsten aufgeknüpft hätte. Die meisten davon sind im vietnamesischen Dschungel qualvoll verreckt.«
Wegner zuckte mit den Schultern. »Gut so! Fragt sich nur, warum Kroll nicht dabei war. Wäre für uns alle besser gewesen.«
»Auf jeden Fall ist er direkt mit achtzehn zur Fremdenlegion und erst Jahre später hier in Deutschland gemustert worden. Nach seinem Wehrdienst hat er wieder für die Franzosen unten in Afrika aufgeräumt ... noch weiß ich nicht, wann er zurückgekommen ist.«
»Und wann wissen wir mehr?«
»Hängt davon ab, ob die Kollegen vom BKA einen Praktikanten losgeschickt haben.«
»Bei dem Sauwetter?«
»Mir egal, von mir aus soll er mit ’nem Hundeschlitten hochkommen. Wir brauchen Informationen über Krolls Freunde aus der Legion. Wäre möglich, dass davon noch ein paar hier in Hamburg rumschleichen.«
»Und dann?«
»Na, was wohl? Du schnappst dir den Kerl!« Trotz dieser Aufmunterung wirkte Kallsen plötzlich besorgt. »Und denk dran: Du hast es nicht mit einem dummen Schuljungen oder einem Handtaschendieb zu tun. Der Kerl ist Fremdenlegionär und hat schon Leute umgebracht, da hast du noch als Quark im Schaufenster gelegen.«
Wegner schwieg beharrlich.
»Kann mir vorstellen, dass du Schiss hast.«
»Schiss würde ich es nicht nennen, aber ...« Wegner zögerte kurz. »Vielleicht Respekt. Der Typ geht schließlich – wie wir sehen – über Leichen.«
»Das haben Mörder meistens so an sich«, erwiderte Kallsen mit gelangweilter Stimme. »Aber falls es dich beruhigt ... im Falle eines Zugriffs stehen uns die Kollegen vom Einsatzkommando zur Verfügung. Die haben Erfahrung mit solchen schrägen Vögeln. Frei nach dem Motto: erst schießen, dann fragen.«
»Dafür sollten wir ihn aber erst mal finden.«
»Was du nicht sagst!«
»Woher weißt du das eigentlich alles?«, fragte Wegner nach längerer Pause.
»Was meinst du?«
»Das mit Frankreich und Vietnam und ...«
»Junge, ich lese regelmäßig Zeitung.«
»Was du nicht sagst!«
»Sagt dir das Buch ›Frankreichs fremde Söhne‹ irgendwas?«
Wegner verzog das Gesicht. »Nö.«
»Fragt sich nur, warum mich das nicht wundert.«
 
***
 
»Lange kannst du nicht hierbleiben, das ist dir doch klar, oder?«
»Höchstens bis morgen Abend. Dann hab ich hoffentlich einen neuen Ausweis und genug Kohle zusammen, um Deutschland zu verlassen.«
»Was ist mit deiner Schusswunde?«
Ein Lachen erklang. »Ist doch nur’n Streifschuss. Unten in Afrika hätten wir uns darüber totgelacht.«
»Da hast du recht! Brauchst du sonst noch was?«
»Schlaf!«
»Den kannst du haben. Ich versuch, die anderen zu erreichen. Vielleicht stehen sie Gewehr bei Fuß, wenn sie hören, dass du Hilfe brauchst.«
»Vielleicht?«
»Hat sich einiges geändert. Heutzutage können wir froh sein, wenn man uns nicht in den Knast sperrt oder verhungern lässt.«
 
 

40
 
Wegner hatte auf seinem Schreibtischstuhl zwei Stunden unruhig geschlafen und wurde wach, weil ein Stück neben ihm die Kaffeemaschine röchelte. Er und Kallsen hatten noch lange diskutiert und waren am Ende zu dem Ergebnis gekommen, dass ihnen tatsächlich nichts anderes übrig blieb, als abzuwarten.
»Willst du auch einen?« Kallsen deutete auf einen Becher in seiner Hand. »Aber nicht wieder stehenlassen.«
Wegner nickte träge. Noch waren seine Sinne damit beschäftigt, nach und nach wieder in Bereitschaftsmodus zu gehen. »Ist irgendwas passiert?«
Kallsen zögerte noch mit einer Antwort. Stattdessen füllte er zwei Becher und stellte einen davon vor Wegners Nase ab.
»Was ist los?«, erkundigte der sich in misstrauischem Ton. »Hat’s dir die Sprache verschlagen?«
»Unser Kollege vom Streifendienst, den das Schwein angeschossen hat ...«
»Was ist mit ihm?« Wegner fuchtelte aufgeregt mit den Armen und hätte fast seinen Kaffeebecher umgestoßen. »Red schon!«
»Er hat’s doch nicht geschafft.«
Wegners Mund öffnete sich, klappte jedoch wieder zu, ohne dass etwas herauskam. Das lag vermutlich auch daran, dass ihn zumindest eine gewisse Teilschuld traf. Aber es war viel zu früh, um sich die einzugestehen.
»Die Jungs vom Streifendienst sind stinksauer«, fuhr Kallsen fort. »Und es gibt garantiert keinen Polizisten in Hamburg, der nicht nach dem Scheißkerl Ausschau hält.« Der Hauptkommissar holte kurz Luft. »Scheiße, Manni ... du hättest echt auf Verstärkung warten sollen!«
Wegner nickte zuerst nur wortlos. Er schaute seinen Chef eine Weile an und schüttelte dabei unaufhörlich mit dem Kopf. Hinterher, das wusste er aus Erfahrung gut genug, waren immer alle schlauer. Und sie konnten noch so lange diskutieren, es ging in jedem Fall um gegessenen Käse, besser gesagt, um einen toten Kollegen. »Ist sonst noch irgendwas passiert?«
Kallsen deutete auf zwei Kartons, die neben seinem Schreibtisch standen. Von einem war der Deckel bereits geöffnet. »Sind vor ’ner halben Stunde gekommen. Trink deinen Kaffee aus und dann ran an die Arbeit.«
 
***
 
»Die meisten von uns haben sich verkrümelt oder sind längst tot.« Ein weiterer Fremdenlegionär – der Mann ging stramm auf die siebzig – war vor ein paar Minuten eingetroffen. Seitdem hockte der Kerl auf dem Sofa und grinste selbstgefällig. »Für uns gibt es in der heutigen Zeit nichts mehr zu gewinnen.«
Hartmut Kroll versuchte, nach außen hin möglichst freundlich zu wirken. Aber die Gesichter der beiden anderen Männer machten klar, dass ihm das nicht allzu gut gelang.
»Was hast du denn geglaubt?«, fragte sein Gastgeber und schüttelte mit dem Kopf. »Heute ist nichts mehr so, wie es mal war.«
»Und was soll das genau bedeuten?«, wollte Kroll wissen.
»Das mit einem neuen Pass sollte kein Problem sein. Aber was Bargeld betrifft, seh ich eher schwarz. Woher sollte das denn kommen?«
Während Kroll noch auf dieser Antwort herumkaute, musterten ihn die beiden anderen Männer skeptisch. Und es war der gerade hinzugekommene Legionär, der es schaffte, mit seinen nächsten Worten alles kaputtzumachen: »Jeder Bulle in Hamburg ist hinter dir her. Im Radio sprechen sie davon, dass du Kindern was angetan hast. Stimmt das?«
Kroll hob den Blick und schaute seine früheren Kameraden abwechselnd an. Ihre gegerbten Gesichter verrieten nur wenig. Aber es waren ihre Augen, die preisgaben, was in ihren Köpfen vor sich ging. »Habt ihr ein Problem damit?«
Diese Frage hing eine ganze Weile im Raum. Neben der Wohnzimmertür tickte eine Kuckucksuhr. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Vogel darin herauskäme, um sieben Mal nacheinander seinen typischen Ruf auszustoßen.
»Vielleicht ist Problem das falsche Wort«, presste einer der beiden mühevoll heraus. »Aber auf jeden Fall passt so was nicht zu unserem Ehrenkodex.«
Kroll lachte, ohne dabei Freude zu versprühen. »Wir haben in Afrika die Kinder gegen Pocken geimpft. Und wenn die schwarzen Knirpse nach Hause kamen, hat manch ein Vater zur Machete gegriffen und den Arm an der Schulter abgehakt. Könnten ja böse Geister im Impfstoff stecken.«
»Weiß nicht, was das damit zu tun haben soll«, erwiderte Krolls Gastgeber. Der hatte sich offensichtlich auf die Seite des anderen Legionärs geschlagen. »Außerdem ist das noch lange kein Grund, hier in Hamburg ...« Dem Mann blieb das Wort im Halse stecken. Besser gesagt, war es die Klinge eines Messers, die seine Luftröhre in zwei Teile zerschnitten hatte.
»Bist du von allen guten Geistern ...«
Krolls Hand schoss empor und schaffte es, den aufflammenden Protest im Keim zu ersticken. Als weiteres Argument diente vermutlich eine Pistole, die in seiner linken Hand steckte und deren Mündung sich auf den anderen Ex-Legionär richtete.
Das Telefon klingelte und es wollte gar nicht wieder aufhören. Den Hausherren – in seinem Hals steckte noch immer die ellenlange Klinge – würde hier niemand mehr erreichen. Nie wieder!
 
***
 
»Der geht auch nicht ans Telefon.« Mit frustrierter Miene ließ Wegner den Hörer auch dieses Mal wieder lautstark auf die Gabel fallen.
»Vielleicht liegt’s daran, dass es gerade mal sieben ist.« Kallsen stand wieder neben der Kaffeemaschine und füllte zum dritten Mal seinen Becher. »Wenn’s hier so stressig bleibt, fall ich irgendwann mit ’nem Herzkasper um. Von da an müsstest du alles alleine machen, Jungchen.«
Wegner verzog hinter dem Rücken seines Chefs das Gesicht. Auf eine Antwort wollte er lieber verzichten.
»Wie viel hast du noch auf der Liste?«
»Fünf ... danach brauch ich Nachschub.«
Kallsen fiel hinter seinen Schreibtisch und langte nach dem nächsten Aktenordner. »Ist in Arbeit, also ... mach gefälligst hinne!«
Wegner hatte längst wieder den Hörer in der Hand. Es klingelte. Einmal. Zweimal. Irgendwann hörte er auf zu zählen. Er wollte gerade auflegen, als er am anderen Ende eine verschlafene Stimme hörte: »Ich hab doch Nein gesagt ... was wollt ihr denn jetzt wieder?«
»Wegner, Mordkommission. Guten Morgen!«
»Mordkommission?« Die Stimme des Mannes klang eine Spur wacher als zuvor. »Was will denn ausgerechnet die Mordkommission von mir?«
»Sind Sie Hans Maurer?«
»Allerdings! Aber das beantwortet nicht meine Frage.«
Wegner gefiel der Tonfall des Mannes nicht. Aber weil er etwas von ihm wollte, mühte er sich darum, wenigstens halbwegs freundlich zu bleiben: »Zunächst würde ich gern wissen, zu wem Sie Nein gesagt haben und warum?«
»Das ist privat!«
Auch wenn Wegner am liebsten die verbale Keule rausgeholt hätte, blieb er ungewohnt ruhig und versuchte es gleich mit der nächsten Frage, um sein Gegenüber aus der Fassung zu bringen: »Sagt Ihnen der Name Hartmut Kroll etwas?«
Kurzes Zögern am anderen Ende der Leitung. Warum auch immer, plötzlich war der Mann etwas auskunftsfreudiger: »Komisch, ich hab seit Jahren nichts mehr von dem alten Haudegen gehört und jetzt das zweite Mal innerhalb weniger Stunden.«
Wegner spürte, wie es ihm glühend heiß aus den Eingeweiden emporstieg. Sogar Kallsen hatte Lunte gerochen und sich am Schreibtisch gegenüber aufgerichtet. »Können Sie mir erklären, wer zuerst nachgefragt hat und warum?«
Am anderen Ende der Leitung entstand erneut eine kurze Pause. Wegner glaubte schon, verrückt zu werden, als der Mann endlich fortfuhr: »Zwei meiner alten Kameraden haben angerufen und meinten, Hardy würde Hilfe brauchen.«
»Hardy?«
»So haben wir ihn in der Legion genannt. Glauben Sie vielleicht, da sind viele mit ihrem richtigen Namen rumgelaufen?«
Wegner hatte nicht vor, auf solche Fragen zu antworten. Er brauchte Informationen, und zwar schnell. »Was wollten diese ... Kameraden denn genau von Ihnen?«
»Entweder Hilfe oder Geld.« Der Mann lachte kurz auf. »Wenn möglich sogar beides.«
»Und was haben Sie getan?«
»Hab Nein gesagt und bin ins Bett gegangen.«
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»Was soll der Mist?« Der alte Fremdenlegionär deutete auf seinen toten Kameraden. »Du sitzt so tief in der Patsche, da kommst du doch nie wieder raus!«
»Das lass mal schön meine Sorge sein«, erwiderte Kroll mit schiefem Grinsen. »Ich hab schon ganz andere Sachen überlebt.«
»Warum die Kinder? Kein Legionär, dem unsere Grundwerte etwas wert sind, richtet solch eine Schweinerei an.«
»Du hast doch keine Ahnung.« Hartmut Kroll stemmte sich vom Stuhl hoch und schlurfte langsam vom einen Ende des Wohnzimmers zum anderen. Zwei Mal blieb er am Fenster stehen und schaute hinaus. Die Wohnung seines toten Kameraden lag mitten im Herzen von Hamburg Lurup. Selbst die Luruper Hauptstraße hatte man bis hier hin noch nicht vollständig geräumt, obwohl es schon auf acht ging.
»Sag mir lieber, was du vorhast. Du meinst doch nicht, dass du einen Legionär umbringen und dich danach einfach so aus dem Staub machen kannst. Wenn ja, dann musst du völlig verrückt sein.«
Kroll stand noch immer vorm Fenster und drehte sich um. »Warum denn nicht?« Er machte ein paar kleine Schritte und war kurz darauf direkt hinter seinem Kameraden angekommen. Den packte er an den Schultern und drückte mit voller Kraft zu. »Willst du mich davon abhalten?«
»Lass mich los! Du kannst mit mir anstellen, was du willst. Das wird dir auch nicht helfen.«
»Das sehe ich anders – aber warten wir ab.«
 
***
 
»Ich hab einen Namen und die Straße.« Wegner schlug mit der geballten Faust auf seinen Schreibtisch. »Und vielleicht sogar die ungefähre Hausnummer ...«
»Ungefähr?« Kallsen verzog das Gesicht auf typische Weise.
»Was soll ich machen? Dieser Hans Maurer wusste es eben nicht genauer.«
»Und was willst du mit einer ungefähren Hausnummer? Von Tür zu Tür laufen und fragen, ob irgendjemand einen Verbrecher aus dem Dunstkreis der Fremdenlegion beherbergt?«
»Du kannst einem aber auch alles verderben!«
Kallsen antwortete nicht, sondern wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Lang mal rüber, Jungchen ... ich versuch, jemanden beim Einwohnermeldeamt zu erreichen. Solange in unserem schönen Land die RAF noch aktiv ist, sollte da eigentlich rund um die Uhr einer auf seinem Arsch hocken und auf einen Anruf warten.«
»Kannst du es ausnahmsweise mal mit Freundlichkeit probieren?«, fragte Wegner mit gequälter Miene. »Die Sache ist wichtig und es wäre gut, wenn wir ...«
»Ich bin immer freundlich!« Kallsens Finger drehte die Wählscheibe. »Aber wie man in den Wald hineinruft, so schallt es eben hinaus.«
»Na, dann ...«
 
»So … jetzt hast du auch die Hausnummer, Jungchen.« Kallsen hatte minutenlang mit einer Dame vom Einwohnermeldeamt herumgesäuselt. Wegner wäre unterdessen fast verrückt geworden. Für diesen Anruf hätte auch die Hälfte der Zeit ausgereicht, höchstens. Wütend grabschte er nach dem Zettel in den Fingern seines Chefs und war bereits auf dem Weg zur Garderobe. Blieb zu hoffen, dass sein Parka wieder vollständig getrocknet war. Schließlich deutete ein Kratzen in seinem Hals schon auf eine ausgewachsene Erkältung hin.
»Kannst du mir mal sagen, was du vorhast?« Kallsen hatte sich in seinen Schreibtischstuhl zurückgelehnt und grinste selbstgefällig.
»Ausrücken ... mir den Scheißkerl schnappen! Was denn sonst?«
»Du wartest schön, bis unser Einsatzkommando parat steht. So eine Pleite wie gestern Abend will ich kein zweites Mal erleben. Verstanden?«
Wegner nickte, wenn auch nur widerwillig. Einen Moment später nahm er jedoch zufrieden zur Kenntnis, dass sein Chef schon wieder den Hörer in der Hand hielt. Dieses Mal war es allerdings kein Säuseln, mit dem er seinen Gesprächspartner verwöhnte: »Wir brauchen die Kavallerie, wenn’s geht, ausnahmsweise mal schnell! Ja ... natürlich das SEK. Was denn sonst?«
Kallsen hatte aufgelegt und grinste erneut. »Sind unterwegs und holen dich hier ab.« Ein lautstarkes Räuspern folgte. »Und falls du wieder einen Alleingang planst, kette ich dieses Mal nicht Rex sondern dich am Heizungsrohr fest, verstanden?«
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Eine Dreiviertelstunde später saß Wegner in einem Bulli am Rande der Luruper Hauptstraße und diskutierte mit dem Leiter der Einsatztruppe. Die bestand aus einem halben Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Polizisten, deren entschlossene Gesichter jede Nachfrage überflüssig machten. Schließlich ging es unter anderem um einen toten Kollegen, dessen Frau zukünftig auf ihren Ehemann und dessen Kinder auf ihren Vater verzichten müssten.
Wegner deutete aus dem Fenster zu einem mehrstöckigen Wohnhaus hinüber. »Wissen wir, in welcher Etage dieser Franz Wollweber wohnt?«
Der Einsatzleiter schüttelte den Kopf. »Vor ein paar Minuten ist einer meiner Männer in Zivil am Haus vorbeigeschlendert. Der Name, den Sie mir gegeben haben, steht an keinem der Klingelschilder.«
»Verdammter Mist!«
»So kann man es auch sagen.« Der Einsatzleiter, ein breitschultriger Kerl von Mitte vierzig, zupfte nervös an seinem Kinnbart herum. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als jede Wohnung nacheinander zu filzen.«
»Ist das ’ne gute Idee?« Wegner rieb sich ebenfalls das Kinn, auch wenn seine Finger dort nur die Stoppeln der vergangenen beiden Tage fanden. »Falls der Typ sich in der letzten Wohnung versteckt, ist er doch auf jeden Fall gewarnt.«
»Und genau deshalb warten zwei meiner Männer unten an der Eingangstür, während die restlichen vier ganz oben anfangen. Sollten wir den Typ aufscheuchen, dann läuft er uns unten garantiert in die Arme.«
Wegner nickte zaghaft. Insbesondere in Ermangelung einer besseren Idee.
»Hinter dem Haus warten zwei Streifenwagenbesatzungen. Ein Peterwagen sperrt im Moment unseres Zugriffs die Luruper Hauptstraße Richtung Westen und ein anderer in Richtung Osten ab. Viel mehr können wir im Vorwege nicht tun.«
Wegners Blick traf den des Einsatzleiters. Der war mit seinem Vortrag fertig und zuckte erwartungsvoll mit den Schultern. Aber Wegner wollte den Startschuss nicht geben, ohne eine letzte Ermahnung loszuwerden: »Passen Sie auf, dass Ihre Männer am Leben bleiben.«
Unter dem Vollbart ihm gegenüber tat sich ein Grinsen auf. »Sollte der Typ schießen, schießen wir zurück.«
»Lieber wär’s mir noch, Ihre Leute schießen zuerst. Wenn Sie verstehen, was ich meine?«
»Lassen Sie uns machen ... ist nicht unser erster Einsatz.«
Eine halbe Minute später öffnete sich die Schiebetür am Bulli. Einer nach dem anderen schoben sich die schwer bewaffneten Polizisten auf den Bürgersteig und überquerten im Laufschritt die Straße. Der Einsatzleiter hatte über Funk die anderen Kollegen informiert, deshalb warteten Wegner und er gespannt auf die kommenden Ereignisse.
Schon standen drei der Männer in Kampfanzügen links von der breiten Eingangstür des Wohnhauses, drei weitere rechts davon. Solche Zugriffe wurden in der Regel sehr schnell und nach einem exakten Plan durchgezogen. In spätestens fünf Minuten würde ein Ergebnis feststehen. Hoffentlich ein positives.
 
***
 
»Das solltest du dir vielleicht mal anschauen.« Während Hartmut Kroll auf einem Sessel saß und vor sich hin döste, stand seine Pseudo-Geisel schon eine ganze Weile am Fenster und schaute hinaus. »Das kann kein Zufall sein!«
Kroll schoss empor. Insgeheim hoffte er noch darauf, dass weitere Verstärkung für ihn anrückte. Als er jetzt aber selbst einen Blick aus dem Fenster warf, platzte diese Hoffnung wie eine Seifenblase. »Wollen die das Haus gegenüber stürmen?«
»Scheint so ... aber warum?«
Kroll hatte offensichtlich nicht vor, Zeit für eine Antwort zu verschwenden. Er griff seinen kleinen Seesack und stopfte hastig ein paar Utensilien hinein.
»Was hast du vor?«
»Ich verschwinde! Was sonst?«
»Und was soll ich tun?« Der alte Legionär stand noch immer am Fenster und zuckte müde mit den Schultern. Er sah tatsächlich ein bisschen traurig aus. Langsam wurde Kroll auch klar, warum der Kerl geblieben und so seltsam friedlich war. Die Antwort lautete Langeweile. Wahrscheinlich hatte er seit seinem Ausscheiden aus der Fremdenlegion keinen aufregenden Tag mehr erlebt und irgendetwas in ihm lechzte unverändert danach.
»Von mir aus kannst du auch auf die Bullen warten. Oder du machst dich auch aus dem Staub – mir ist’s egal.« Kroll befand sich im Aufbruch, da stoppte ihn die Stimme des alten Legionärs ein letztes Mal: »Auch, wenn du ein Scheißkerl bist – viel Glück.«
Kroll nickte nur und schob sich wenig später durch die Wohnungstür in den dunklen Hausflur. Es ging vier Treppen nach unten, dann war er auf dem Bürgersteig angekommen.
Nach rechts oder nach links?
Eigentlich war es egal. Er musste ohnehin irgendwo untertauchen.
 
***
 
»Die beiden Wohnungen im Dachgeschoss sind leer ... werden gerade renoviert.« Das war die Stimme eines der Elitepolizisten. »Wir machen ein Stockwerk tiefer weiter.«
Über Funk waren Schreie zu hören. Wer spätestens nach dem zweiten Klingeln nicht öffnen wollte, musste damit rechnen, dass seine Tür eingetreten wurde. Immer lauter wurde das Gepolter aus dem Lautsprecher. Dabei blieb Wegner und dem Einsatzleiter nur die Rolle als Zuhörer übrig; sie quittierten das Geschehen gelegentlich mit einem Nicken oder einem Kopfschütteln.
»Im nächsten Stockwerk ist auch nichts!«, dröhnte es aus dem Lautsprecher. »Links ’ne alte Frau und ihr Dackel ... rechts haben wir ’nen alten Knacker auf seiner Mutti erwischt.«
Wegner entfuhr ein kurzes Lachen, aber er hatte sich schnell wieder im Griff. Der Einsatzleiter konnte seine Gefühlsregungen unter seinem Vollbart weitestgehend verbergen.
Und so ging es munter weiter, bis die Elitepolizisten im Erdgeschoss angekommen waren. Dort konnten die beiden Männer im Bulli ein Gespräch zwischen dem Hausmeister und einem der Beamten mitverfolgen. Allerdings nur bruchstückweise: »Der wohnt hier nicht ... nein ... keine Ahnung.«
Wegner hatte es erneut mit einem ausgewachsenen Adrenalinstoß zu tun.
Wie aus dem Nichts erinnerte er sich plötzlich an einen Vorfall, der erst ein paar Wochen zurücklag. Damals hatte ihm Kallsen eine Telefonnummer aufgeschrieben. Und Wegner hatte sich noch gewundert, dass er unter dieser Nummer den ganzen Tag niemand erreichen konnte. Erst am Abend, als sein Chef nach dem Ergebnis der Unterhaltung fragte, wurde klar, dass Wegner Kallsens Gekritzel falsch gelesen hatte.
Mit zitternden Fingern zog er den Zettel aus seiner Parkatasche. Eine ganze Weile betrachtete er ihn mit nachdenklichem Gesicht. Am Anfang war er sich noch sicher: Das war eine Neun, definitiv! Er versuchte, sich an den letzten Irrtum zu erinnern, aber es gelang ihm nicht.
»Ist irgendwas?«, erkundigte sich der Einsatzleiter von gegenüber in misstrauischem Tonfall.
Wegner hielt ihm den Zettel entgegen. »Ist das am Ende ’ne Neun?«
Auch der Einsatzleiter beäugte den Zettel eine ganze Weile. »Oben ist das Ding ziemlich dick und unten rum eher schmal ... könnte auch ’ne Acht sein. Hab ich aber so noch nie gesehen«, fügte er mit vorsichtigem Lachen hinzu.
»Wenn es keine Neun ist, dann haben wir das falsche Haus gestürmt!« Wegner präsentierte dieses Fazit mit Grabesstimme. »Und das würde auch erklären, warum wir den Namen an der Klingel nicht gefunden haben.«
Der Einsatzleiter sah ihn eine ganze Weile wortlos an. Bevor sein Mund sich öffnete, veränderte sich sein Gesicht zu einer gequälten Grimasse: »Das ist ein Witz, oder?«
Wegner zuckte mit den Schultern und schaute durch die Frontscheibe des Bullis die Luruper Hauptstraße entlang. Jetzt riss er sich zu einem vorsichtigen Kopfschütteln hin.
»Verdammte Scheiße!«
 
Eine halbe Minute später standen Wegner und der Einsatzleiter vor einer Reihe Klingelschilder.
»Franz Wollweber«, flüsterte Wegner. »Zweiter Stock.«
Auf der anderen Straßenseite verließen die Elitepolizisten einer nach dem anderen das Wohnhaus, in dem sie mit ihrem Einsatz lediglich für ausgewachsenes Chaos gesorgt hatten. Vermutlich würden sich die Bewohner erst in einigen Tagen wieder nachhaltig beruhigen.
Der Einsatzleiter winkte seine Männer über die Straße und es dauerte nicht lange, bis sich der ganze Tross vor der nächsten Eingangstür aufgebaut hatte.
»Zweiter Stock links!« Wegner versuchte, möglichst energisch zu klingen. Die verwunderten Blicke seiner Kollegen ignorierte er einfach. »Wir gehen rein und wenn einer schießt, dann wir!«
Schon stürmten fünf der Elitepolizisten die Treppenstufen empor. Wegner und der Einsatzleiter blieben ein paar Meter zurück und hörten ein Stück weiter oben bald ein Krachen: die Wohnungstür des Franz Wollweber, der in den nächsten Sekunden sein blaues Wunder erleben würde.
Schreie dröhnten durch das Treppenhaus, aber es fiel kein Schuss. Wegner wollte schon nachfragen, als es aus dem Funkgerät des Einsatzleiters krächzte: »Wir brauchen einen Arzt!«
Wegner wusste, dass Notarzt und Rettungswagen um die nächste Hausecke herum warteten. Solche Einsätze endeten häufig mit Verletzten oder gar Toten. Einen Leichenwagen bestellte man allerdings erst, wenn klar war, dass der gebraucht wurde.
Wegner setzte ein paar vorsichtige Schritte in den Flur der Wohnung. In den Zimmern dahinter hörte er es poltern und rascheln. Immer wieder erklangen aufgeregte Schreie seiner Kollegen. Als er den ersten Fuß ins Wohnzimmer setzte, glaubte er, seinen Augen kaum trauen zu können. Dieses Bild hätte es mit jedem Titelblatt einer Satire-Zeitung aufnehmen können.
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»Was soll das heißen … ihr habt zuerst das falsche Haus gestürmt?« Kallsens Stimme bebte vor Wut. »Muss ich denn hier alles alleine machen?«
»Wenn du vernünftig schreiben würdest, dann wäre das nie passiert!«
»Jaja ... schieb am besten noch mir die Schuld in die Schuhe, du Dösbaddel !« Kallsen atmete ein paar Mal geräuschvoll, bevor er mit wütender Stimme die nächste Frage herauspresste: »Was ist mit dem Kroll ... ist er wieder entkommen?«
»Sonst würde ich wohl kaum anrufen.«
»Und was hast du jetzt vor?«
»Suchen, was sonst?«
Wegner hatte sich noch eine Weile von seinem Chef runterputzen lassen und am Ende den Hörer auf die Gabel geknallt. Er stand mitten im Wohnzimmer und schaute ein weiteres Mal zum Sofa hinüber. Die geradezu wahnwitzige Szenerie darauf hätte ihn – einen anderen Tag und eine andere Stimmung vorausgesetzt – vermutlich sogar zum Lachen gebracht. Auf dem Sofa saßen zwei Männer. Dicht aneinandergeschmiegt. Arm in Arm. Beide tot.
Dem einen steckte ein langes Kampfmesser im Hals. Man durfte davon ausgehen, dass er sich die Wunde nicht selbst beigebracht hatte. Der andere Mann, ein gutes Stück älter, schätzungsweise um die siebzig, hatte sich wohl einen Revolver in den Mund geschoben und abgedrückt. Zumindest hielt er die Waffe noch fest, die samt Hand seltsam verdreht in seinen Schoß gefallen war. Dafür hatte sich seine Schädeldecke verabschiedet und dabei auch den größten Teil seiner schlohweißen Haarpracht mitgenommen.
»Haben Sie so was schon mal gesehen?« Der Einsatzleiter hatte sich neben Wegner aufgebaut und stand jetzt ebenfalls mit hängenden Schultern mitten im Raum. »Manchmal frage ich mich, wie ich mir diesen Job aussuchen konnte.«
Wegner drehte sich zu dem Mann um und präsentierte ein schräges Grinsen. »Über das Stadium bin ich weit hinaus ...«
»Ist einer davon dieser Kroll?«, wollte der Einsatzleiter jetzt wissen. Sein Gesicht verhieß Hoffnung, die sich jedoch in Resignation wandelte, als Wegner wortlos mit dem Kopf schüttelte.
»Eine unserer Streifen will einen Riesen an der Stadtgrenze zu Schenefeld gesehen haben«, rief einer der Elitepolizisten in den Raum. »Der Kerl scheint’s eilig zu haben und ist auf dem Weg in Richtung Luruper Moor.«
Wegners Blick traf den des Einsatzleiters. »Ein Riese, der es eilig hat ...«
»Worauf warten wir noch?«
 
***
 
»Ich frage mich, wann du mal erwachsen werden willst?« Auch Irmgards Stimme zitterte vor Wut. »Du solltest dich schämen, Manfred am Telefon so durch den Kakao zu ziehen.« Kallsen hatte sogar die Hände abwehrend gehoben, weil Irmie mittlerweile vor ihm stand und mit den Armen fuchtelte. »Manfred ist ein feiner Kerl und der beste Polizist, den ich kenne!« Ihr Gesicht glich einer überreifen Tomate. »Und, wo wir gerade dabei sind – bei deinem Gekritzel hat man jeden Tag das Gefühl, als würde man in einer ägyptischen Pyramide arbeiten.«
Kallsens Hände sanken langsam nach unten. Das lag auch daran, dass Irmie mit ihrem Vortrag wohl fertig war. »Noch was?«, fragte er und verzog das Gesicht.
»Wer kommt eigentlich für den Schaden auf, den die da im falschen Haus eingerichtet haben? Dich kümmert sowas ja sicher nicht …«
»Dafür gibt‘s sicher irgendwo ’nen Fond. Kann ja mal passieren.« Kallsen wurde immer kleinlauter und hatte sich weggedreht. »Ist sonst noch irgendwas?«
»Wieso ... reicht dir das nicht?«
Kallsen schwieg noch eine Weile und machte dabei ein nachdenkliches Gesicht. »Du hast recht!«
Irmgards Mund stand offen. Sie schaute ihren Chef verdutzt an. »Womit habe ich recht?« Ihre Miene machte klar, dass sie mit allem, nur nicht mit einer Kapitulation gerechnet hatte. »Red schon ... was soll das bedeuten?«
»Manni ist ein feiner Kerl und außerdem ein guter Polizist.«
»Und warum lässt du dann deinen Frust immer an ihm aus?«
Kallsen verzichtete auf eine Antwort und drehte sich auf seinem Bürostuhl, bis der in Rex’ Richtung zeigte. Aber auch der Schäferhund schien ihm nicht helfen zu wollen.
»Was passiert da draußen in Lurup eigentlich gerade?« Irmgard hatte genug von dieser Diskussion. Eine vernünftige Antwort hatte sie sowieso nicht erwartet. »Was haben Manfred und die Kollegen jetzt vor?«
»Die Sache könnte in ein paar Minuten vorbei sein«, unterbrach Kallsen sie. »Die schnappen sich den Kerl! Tot oder ...«
»Von mir aus gerne tot! Bei dem, was er alles angerichtet hat.«
Kallsen machte auf seinem Stuhl erneut eine weitere Neunzig-Grad-Drehung. Er schaute seine Kollegin mit weit aufgerissenen Augen an. »Ist das dein Ernst?«
Irmie nickte zuerst nur. Aber Kallsens ungeduldiges Gesicht bestand weiterhin auf eine Antwort. »Todernst! Was denn sonst?«
 
***
 
Auf dem Weg Richtung Lurup waren aus allen Himmelsrichtungen Martinshörner zu hören. Hier, an der nordwestlichen Grenze Hamburgs, hatte die Stadtreinigung bereits ganze Arbeit geleistet. Die Straßen waren weitestgehend frei und flächendeckend gestreut. Wegner saß in einem Streifenwagen, der mit Vollgas in Richtung Schenefeld raste. Kurz vor der Stadtgrenze ging es in rasantem Tempo nach links in Richtung Luruper Moor.
»Wenn der Kroll sich da irgendwo rumtreibt, kriegen wir ihn!«, brüllte Wegner gegen die Sirene auf dem Dach an. Zu mehr als einem Nicken war sein Kollege hinter dem Steuer jedoch nicht in der Lage. Es ging in rasantem Tempo nach rechts, nach links und am Ende wieder nach rechts. Dann folgt eine Vollbremsung.
»Von hier aus geht’s zu Fuß weiter«, informierte der Streifenkollege auf der Rückbank die Männer auf den vorderen Sitzen. »Ne Straße gibt’s hier nämlich nicht mehr.«
»Unsere Hubschrauber sind beide eingefroren, das dauert«, krächzte es passend dazu aus dem Lautsprecher des Streifenwagens.
 
Wegner und seine Begleiter hatten ein paar Schritte in den tiefen Schnee gemacht, als ihnen zwei Elitepolizisten des Einsatzkommandos mit rudernden Armen entgegenkamen. Die Männer blieben stehen und zeigten aufgeregt nach rechts. »Da hinten ... die Kollegen haben ihn da hinten gesehen!«
Überall waren Fußspuren zu erkennen. Die verliefen kreuz und quer. Wie sollte man eine einzelne ausgerechnet Hartmut Kroll zuordnen?
»Ich werde noch verrückt in diesem scheiß Idiotenverein«, flüsterte Wegner. Seine Augen suchten die angewiesene Richtung ab, fanden allerdings nichts. Am meisten wünschte er sich in diesem Moment eine Sonnenbrille, denn die weiße Pracht machte einen auf Dauer fast blind. Trotzdem raffte er sich auf und stapfte weiter durch den hohen Schnee. Ein Stück weiter trafen die Männer aufeinander und marschierten nun zu fünft an einem Knick entlang, auf dessen windabgewandter Seite es deutlich schneller voranging.
»Da vorne kommt schon der nächste Knick«, keuchte einer der Streifenbeamten. »Da müssen wir uns entscheiden – rechts oder links?«
Wegner war stehen geblieben und schaute die beiden Elitepolizisten einen Moment lang an. Wieder waren es haufenweise Fußspuren, die in sämtliche Richtungen verliefen. »Ihr geht nach rechts und wir ...«
»Soll einer von uns nicht lieber mit euch ...?«
»Macht einfach!« Wegner hatte einen Plan, besser gesagt: eine Hoffnung. Und sollte die erfüllt werden, dann könnte er herzlich gern auf Zeugen verzichten. Deshalb drehte er sich jetzt auch zu einem der Streifenpolizisten um. »Du gehst mit den beiden.«
»Heißt das, wir zwei machen uns allein auf die Suche?« Diese Frage stammte von dem zweiten Beamten in Uniform.
Anstelle einer Antwort machte Wegner den ersten Schritt nach vorne und versank gleich wieder im Pulverschnee. Hinter sich hörte er nur noch das Fluchen seines Kollegen, aber das war ihm egal.
Aus einiger Entfernung erklangen Schreie. Irgendwann kam Hundegebell dazu. Wegner war erneut stehen geblieben und schaute zurück. Er sah zwei Schwäne aufliegen, die sich schimpfend gen Himmel erhoben.
»Hoffentlich finden nicht ausgerechnet wir den Kerl«, protestierte sein uniformierter Kollege aufs Neue. »Kann mir was Besseres als ’ne Schießerei vorstellen.«
Wegner setzte mit geradezu stoischer Ruhe einen Fuß vor den anderen. Mittlerweile tränten seine Augen um die Wette. Wenn er im nächsten Moment vollkommen blind in den Schnee fallen würde, hätte ihn das kaum gewundert. Dazu lief seine Nase, und seine Lippen waren so kalt, dass er Risse mit der Zunge fühlen konnte. Trotzdem marschierte er weiter und ignorierte den Beamten hinter sich, der es nicht müde wurde herumzumosern.
Plötzlich jedoch, von einem seltsamen Instinkt angetrieben, blieb Wegner wie angewurzelt stehen. »Hörst du das auch?«, fragte er seinen Kollegen.
Der war unterdes verstummt und horchte ebenfalls. »Was meinst du?« Der Beamte keuchte lautstark. Vor seinem Gesicht bildeten sich immer größere Kondenswolken. »Das sind die Hunde ... die suchen auf der anderen Seite.«
»Sei mal still!« Wegners drehte sich in Zeitlupe und lauschte angestrengt.
»Keine Ahnung, was du meinst.«
»Ruhe!« Nicht nur alles rundherum, sondern auch die Zeit schien wie eingefroren. Wegner deutete ganz vorsichtig mit dem Finger nach unten, direkt auf seine Füße. Dabei verzog sich sein Gesicht zu einer gequälten Grimasse.
Und weil diese alarmierenden Anzeichen nicht auf einen üblen Scherz hindeuteten, hielt sein Kollege jetzt die Luft an und schaute ebenfalls nach unten. Von einem Moment zum anderen war auch klar, welches Geräusch Wegner meinte.
»Scheiße!«
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»Der Kerl war da und dann plötzlich wieder weg ... ich schwör’s!«
»Gib mal her!« Der Einsatzleiter riss seinem Kollegen das Fernglas aus der Hand und schaute selbst in die beschriebene Richtung. »Da ist nichts!«
»Chef ... er war da, hundertprozentig!« Der Elitepolizist klang fast wie ein bockiges Kind. »Ich hab zuerst gedacht, es wäre ein Baum, so groß war der Typ.«
»Und wo soll er dann geblieben sein, du Schlauberger?«
Schulterzucken. »Keine Ahnung!«
Der Einsatzleiter atmete schwer, aber gab seinen Männern jetzt zumindest ein Zeichen zum Aufbruch. Außerdem war alles besser als Warten. »Leute! Theo meint, er hätte was gesehen. Also ... vorwärts, Marsch!«
»Theo hört auch das Gras wachsen«, kommentierte ein anderer Polizist lachend, während er sich schwerfällig in Bewegung setzte.
»Aber nur, wenn er es nicht gerade raucht«, fügte ein weiterer hinzu und erntete dafür einen bösen Blick seines Chefs.
»Vorwärts, Männer ... ich will vorm Dunkelwerden neben meiner Frau auf dem Sofa sitzen!«
 
***
 
Nicht nur Wegner, sondern auch sein Kollege bewegte sich nach dieser folgenschweren Erkenntnis nur noch wie in Zeitlupe. Zuerst schob sich der Uniformierte mit winzigen Schritten nach hinten, bis unter seinen Füßen erste Halme aus dem Schnee herausragten. Die sprachen dafür, dass er sich an Land und nicht mehr mitten auf dem Luruper Moor befand. Und auch Wegner schaffte es, mit ganz zaghaften schlurfenden Schritten, sich Zentimeter für Zentimeter dem rettenden Ufer zu nähern.
»Das war verdammt knapp!«, zischte sein Kollege, als er neben ihm ankam. »Ich hab es unter uns knacken gehört und geglaubt, mein letztes Stündlein hätte geschlagen.«
Wegner presste schon wieder einen Finger auf den Mund.
»Hörst du schon wieder irgendwas?«, erkundigte sich sein uniformierter Kollege lachend. Um seine Sorglosigkeit zu unterstreichen, stapfte er mit den Füßen abwechselnd auf dem Boden herum. »Mach dir keine Sorgen, hier passiert uns nichts mehr, das Moor haben wir hinter uns.«
»Sei doch mal still, verdammt!«
Von irgendwo her war ein leises Keuchen zu hören. Dazu gesellte sich jetzt ein Plätschern, als würde jemand im eiskalten Wasser baden.
War dieser Hartmut Kroll etwa ins Eis eingebrochen? Oder würden sie gleich auf einen Verrückten stoßen? Einen von diesen seltsamen Survival-Typen, denen es nicht kalt, hoch oder einsam genug sein konnte? Manch einer hackte sich im Winter ein Loch ins Eis, um ein gemütliches Bad zu nehmen. Kalkulierter Wahnsinn, anders konnte man es nicht nennen.
Wegner deutete am gedachten Ufer entlang nach links. Etwa fünfzig Meter entfernt ragten zwei umgekippte Bäume zur Hälfte aus dem Eis heraus. Plötzlich erklang ein erster Hilferuf. Wegner wartete keine Reaktion ab, sondern marschierte mit langen Schritten auf die Bäume zu. Ein zweiter Hilferuf ertönte, lauter als der erste.
Der Streifenbeamte war keuchend hinter Wegner angekommen. »Meinst du, der Typ ist eingebrochen?«
»Wir werden sehen.«
 
***
 
»Wann hören wir denn endlich was aus Lurup?«
»Mein Gott, Irmie! Da findet keine Schnitzeljagd statt ... so was braucht seine Zeit.«
Irmgard schoss regelrecht empor und marschierte zur Kaffeemaschine. »Ich werde noch verrückt hier.« Sie deutete auf die halb volle Kanne. »Willst du auch noch einen?«
Kallsen rieb sich den Bauch. »Gibt’s Kuchen dazu?«
»Nur die Reste aus dem Krankenhaus, viel ist es nicht mehr.« Irmies Finger hantierten nervös am Griff der Kaffeekanne herum, aber sie langten nicht zu. »Wenn Manfred den Kerl erwischt, dann bringt er es zu Ende. Garantiert!«
Kallsen nickte, wobei sein Gesicht düstere Vorahnungen verhieß. »Dann können wir nur hoffen, dass er sich dabei nicht allzu blöd anstellt.«
»Was meinst du?«
»Wir sind hier nicht im Wilden Westen. Und wir haben schon genug Ärger mit den Sesselfurzern von der Inneren.«
»Meinst du, er könnte danach ...?«
Kallsen strafte seine Kollegin mit einem wütenden Blick. »Was sollte ich denn sonst meinen?«
 
***
 
»Wenn du mich fragst, lassen wir den Kerl einfach absaufen.« Diese Worte stammten von Wegners uniformiertem Begleiter. Sie waren vor den beiden umgestürzten Bäumen angekommen und standen dort wie angewurzelt im Schnee. Zwischen den dicken schneebedeckten Stämmen klaffte ein Loch in der dünnen Eisdecke. Daraus schaute Hartmut Krolls halber Oberkörper hervor. Sein Atem ging nur noch stoßweise und auch seine Bewegungen wurden von Sekunde zu Sekunde träger. Die Eisdecke rund um das Loch verriet, dass hier jemand schon eine ganze Weile um sein nacktes Leben kämpfte. Der Schnee war an den meisten Stellen weggewischt und zeigte die Spuren einer Vielzahl aussichtsloser Versuche, sich mit eigener Kraft aus der misslichen Situation zu befreien.
Wegner ging ein Stück in die Knie, um Hartmut Krolls Gesicht besser sehen zu können. Sogar aus einiger Entfernung waren seine blau angelaufenen Lippen deutlich zu erkennen. Die zitterten wie Espenlaub, aber sie wollten anscheinend keinen Laut mehr freigeben.
»Falls mich einer fragt – ich hab nichts gesehen.« Wieder der Streifenpolizist, dessen Stimme an Gefühllosigkeit nicht zu überbieten war. Jetzt gab er Wegner einen Stoß von der Seite, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Der Kerl hat einen Kollegen auf dem Gewissen. Von mir aus kann er gar nicht qualvoll genug verrecken!«
Wegner stemmte sich aus den Knien hoch und machte ein paar vorsichtige Schritte nach vorne. Er war vor dem breiteren der beiden Stämme angekommen und musterte den nachdenklich. Vermutlich war der Baum dem letzten Herbststurm zum Opfer gefallen und hing nur noch an einem kümmerlichen Rest seiner Wurzeln, die irgendwo unter der Wasseroberfläche im Erdreich steckten.
Warum brüllte der Kerl nicht um Hilfe? Hatte er aufgegeben und sich seinem Schicksal gefügt?
Wegner wünschte sich so sehr, verzweifelte Hilferufe zu hören. Vielleicht hätte das alles ad absurdum geführt und wäre Grund genug, einen Mörder einfach ertrinken zu lassen.
Warum, verdammt, gab der Scheißkerl keinen Ton von sich?
»Du willst doch nicht ernsthaft da raufklettern und das Schwein retten, oder?«
Wegner drehte sich kurz um und schaute seinen Kollegen nur an. Er konnte sich selbst nicht erklären, was plötzlich in ihn gefahren war. Ohne zu zögern, setzte er die nächsten Schritte nach vorne und spürte, wie die dünne Eisdecke unter seinen Stiefeln nachgab.
Vielleicht doch eine schlechte Idee!
»Hör mit dem Mist auf! Es dauert sowieso nicht mehr lange, bis der Kerl absäuft.«
Tatsächlich war nicht mal mehr ein Plätschern zu hören. Zwischen den beiden Baumstämmen konnte Wegner Krolls Gesicht auftauchen sehen. Seine Augen hatten sich zur Hälfte geschlossen.
Hatte er seinen letzten Kampf womöglich schon verloren?
»Lass den Mist!«, schallte es hinter Wegner von Neuem. »Der Haufen Scheiße ist das Risiko nicht wert.«
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»Er hat was bitte?« Kallsen saß mit offenem Mund an seinem Schreibtisch und betrachtete fassungslos den Telefonhörer in seiner Hand. Irmgard hatte neben ihm Stellung bezogen. Ihr Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Okay ... ich komm gleich rüber.«
»Kannst du mir bitte sagen, was los ist!«, fauchte Irmie, noch bevor der Hörer wieder auf der Gabel lag.
»Manni hat den Kerl aus’m Wasser gefischt und ihn vorm Ertrinken gerettet.«
Irmgards Augenbrauen wanderten nach oben. Wäre ihr Pony nicht im Weg gewesen, hätten die es sich vermutlich an ihrem Hinterkopf gemütlich gemacht. »Er hat was ...?«
»Den Kerl gerettet!« Kallsen zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, warum.«
»Und wo ist Manfred jetzt?«
»Altona, im Krankenhaus.«
Aus Irmgards Gesicht hatte sich von einem Atemzug zum nächsten jegliche Farbe verabschiedet. »Warum ... was hat er denn?«
»Der Depp ist auch ins Wasser gefallen und mit ’ner gründlichen Unterkühlung eingeliefert worden.«
»Und da sitzt du hier noch rum?« Irmgards Arme flogen durch die Luft. »Greif zum Hörer und ruf uns ein Taxi. Sofort!«
»Wird vielleicht Zeit, dass du mal’n Führerschein machst.«
»Ich werde bald sechzig«, protestierte Irmie halbwegs energisch. »Ist wohl ein bisschen zu spät.« Sie grinste hämisch. »Hast du einen Führerschein?«
Kallsen deutete wortlos auf seine Prothese. Im Telefonhörer tutete es bereits. »Ich brauch ’nen Wagen, schnell.« Er schwieg kurz. »Gerd Kallsen! Hamburger Mordkommission ... zum Präsidium, wie immer.« Wieder ein Schweigen. »Was soll das denn heißen? Ihr habt sie wohl nicht mehr alle ... ich bin ...« Kallsen verstummte abrupt und schaute den Hörer in seiner Hand an.
»Was ist denn jetzt los?«, wollte Irmie wissen.
»Die schicken keinen Wagen mehr zu uns«, informierte sie Kallsen mit nachdenklicher Stimme.
»Und warum nicht?«
»Die Tante aus der Zentrale meint, es hätten sich zu viele Fahrer beschwert ...«
»Beschwert? Worüber denn?«
Kallsen zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Er hielt Irmgard den Hörer entgegen. »Probier du mal. Aber ’ne andere Firma.«
 
***
 
»Bist du völlig verrückt geworden?« Die Tür zum Krankenzimmer war gerade erst aufgegangen. Wegner hatte sich im Bett zur Seite gedreht und sah anfangs nur einen riesigen Blumenstrauß. Dahinter tauchte nun Irmgards Gesicht auf. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, Manfred?«
Wegner gab keine Antwort. Seine Augen fanden Kallsen, der sich hinter Irmie ins Zimmer schob.
»Lass Manni doch erst mal in Ruhe«, bölkte sein Chef gleich drauflos. »Du siehst doch, dass der Junge mit dem Tode kämpft.« Kallsen grinste und tat so, als wolle er Irmie von der Seite eine verpassen. »Stell die Blumen hin und dann schau erst mal, ob es auf der Station irgendwo Kuchen gibt. Sonst kannst du gleich ein Bett für den nächsten Kollegen bestellen, weil der am Verhungern ist.«
Irmgard machte auf dem Absatz kehrt und marschierte mit wütendem Gesicht aus dem Zimmer. Kallsen humpelte zum Bett und ließ sich auf dessen Kante nieder. »Jetzt mal ernsthaft – warum?«
Wegner fiel keine Antwort auf diese Frage ein. Insbesondere, weil er selbst nicht wusste, was ihn zu dieser vermeintlichen Wahnsinnstat angespornt hatte.
»Vielleicht war’s gar nicht so verkehrt«, stellte Kallsen mit nachdenklicher Stimme fest. »Zumindest können uns die Vögel von der Inneren nicht wieder einen Strick draus drehen.«
»Darum geht’s nicht«, flüsterte Wegner und ließ seinen Kopf aufs Kissen fallen. »Ich weiß nicht, warum, aber ich hab das Gefühl, das Richtige getan zu haben.«
»Du klingst wie ein Prediger, Jungchen!« Kallsen lachte über seinen eigenen Scherz und langte nach einem Becher, der auf Wegners Nachttisch stand. Er schaute hinein und verzog angeekelt das Gesicht. »Was ist das denn?«
»Tee ... ich glaub, Pfefferminze.«
»Hast du den Schwestern irgendwas getan? Einem wie dir würde ein heißer Grog am besten helfen. Besser noch: Rum pur.«
Jetzt lachte auch Wegner kurz auf. »Falls dir ein Arzt über den Weg läuft, kannst du ihm ja dein Rezept verraten. Der wird dir was erzählen ...«
Kallsen lächelte seltsam und schaute Wegner eine ganze Weile schweigend an. Als seine Lippen sich öffneten, klang er sanft wie nie: »Geht’s dir gut? Ich meine ... ist ansonsten alles in Ordnung mit dir?«
Wegner nickte. Als sein Chef zur nächsten Frage ausholen wollte, kam er ihm zuvor: »Was ist mit Kroll?«
»Liegt zwei Zimmer weiter«, gab Kallsen deutlich reservierter zurück. »Vor seiner Tür sitzen zwei Kollegen. Würd mich nicht wundern, wenn die reinmarschieren und ihm den Gnadenschuss verpassen.«
»Dann wäre ja alles umsonst gewesen.«
»Stimmt! Aber die Welt würde sich trotzdem weiterdrehen ...«
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Fünf Tage später, im Untersuchungsgefängnis am Holstenglacis
 
»Aber nicht, dass du den Kerl wieder mit Samthandschuhen anfasst.« Kallsen lachte und humpelte weiter den langen Gang hinunter. An dessen Ende wartete in einem Verhörraum Hartmut Kroll, den man vor drei Tagen ins Untersuchungsgefängnis überstellt hatte.
»Hast du mich nur aus dem Krankenhaus abgeholt, um mich die ganze Zeit zu beschimpfen?« Während Wegner hinter seinem Chef herschlurfte, keuchte er wie eine alte Dampflok. »Falls es dich interessiert – ich bin immer noch krank!«
»Und ’ne ausgewachsene Memme – fünf Tage mit ’ner einfachen Erkältung im Krankenhaus zu liegen. Wo gibt’s denn so was?«
»Mit Verdacht auf Lungenentzündung!«, polterte Wegner zurück. »Und wenn es nach den Ärzten ginge, dann läge ich immer noch in meinem Bett.« Tatsächlich hatte sich zur dramatischen Unterkühlung eine faustdicke Erkältung gesellt. Wegner hatte tonnenweise Medikamente intus und gerade das Gefühl, er liefe auf Wolken. »Ich gehöre eigentlich nach Hause!«
Kallsen zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich steht unser Taxi noch vor der Tür. Also, tu dir keinen Zwang an, Jungchen.«
Wegner ignorierte den letzten Kommentar völlig und kam mit der nächsten Frage daher: »Sag mir lieber, wie wir mit dem Kerl umspringen wollen?«
»Vielleicht kitzelst du ihn mit ’ner Feder, falls er nicht mit der Wahrheit rausrücken will.« Erneut dröhnte Kallsens Lachen über den Flur. »Oder du ...«
Wegner war wie angewurzelt stehen geblieben und hatte es damit geschafft, seinen Chef zum Schweigen zu bringen. »Wenn du meinst, dass ich der Falsche bin, kannst du auch gerne allein da reinmarschieren.« Wegner deutete mit wütendem Gesicht auf die Tür des Verhörraums. Daneben stand der Schließer und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
»Du bist aber auch ’ne Mimose«, schimpfte Kallsen. Anstelle eines Lachens veränderte sich seine Miene allerdings auf seltsame Weise. Er hatte sich komplett zu Wegner umgedreht und schaute den durchdringend an.
»Und ... was hab ich jetzt wieder falsch gemacht?«
»Nichts!« Kallsen lächelte, was gar nicht zu ihm passte. Nach einem schweren Atemzug begann er aufs Neue: »Es ist vielleicht nicht der richtige Ort und ich weiß, dass dir das, was ich dir jetzt sage, wahrscheinlich zu Kopfe steigen wird ...«
»Aber?«
Kallsen machte einen Schritt nach vorne und packte Wegner an den Schultern. Und weil der größte Teil seines Gewichts auf seiner Prothese lastete, musste er auf den anderen Fuß umsteigen, bevor er fortfuhr: »Pass mal auf – du bist das Beste, was der Hamburger Mordkommission passieren konnte. Und das meine ich ehrlich!«
Wegner schwieg. Er spürte, wie sich eine Kröte in seinem Hals breitmachte.
»Es gibt keinen, der mit so viel Leidenschaft und Ehrgeiz an einen Fall rangeht. Nicht mal ich selbst!«
Wegner hätte fast losgeprustet, schaffte es aber, ein Lachen zu unterdrücken.
»Bleibt nur ein Problem ...«, fuhr Kallsen mit leiser Stimme fort.
»Und das wäre, weiser Mann?«
»Dein Eifer wird dir früher oder später zum Verhängnis werden. Und wenn dein Leben irgendwann nur noch aus Morden besteht, dann ...«
Wegners Hand schoss empor. »Lass gut sein! Der erste Teil hat mir so gut gefallen, da kann ich auf den zweiten auch verzichten.«
Kallsen lachte schon wieder und gab dem Schließer ein Zeichen. Kurz bevor sich die Tür öffnete, folgte sein zunächst letzter Satz: »Fortsetzung folgt, Jungchen. So kommst du mir nicht davon.«
 
Kurz darauf stand Wegner mitten im Verhörraum. Direkt vor ihm, an einem kleinen Metalltisch saß Hartmut Kroll. Der war zwar in sich zusammengesunken, gab aber selbst in diesem Zustand noch eine durchaus stattliche Figur ab. Er trug Handschellen und Fußfesseln. Fehlte eigentlich nur noch ein Sack über dem Kopf, um dem Wahnsinn die sinnbildliche Stoffkrone aufzusetzen. Wegner schaute über die Schulter. Kallsen stand noch immer vor der Tür und machte keine Anstalten, ihm zu folgen.
»Kannst du mir mal sagen, was das soll?« Wegner war zur Tür zurückgeeilt und baute sich direkt vor seinem Chef auf. »Du erwartest doch hoffentlich nicht, dass ich den Scheiß da drinnen alleine mache, oder?«
Kallsen schwieg zunächst. Aber weil Wegner immer wilder gestikulierte, lieferte er irgendwann flüsternd eine Antwort: »Ich hab’s schon versucht ...«
»Heißt das, du warst schon hier?«
Ein Nicken, zaghaft.
»Und du hast ihn schon verhört, ja?«
Erneut ein Nicken. Aber deutlich widerwilliger.
Langsam wurde Wegner klar, was Sache war. »Wie oft?«
Kallsens Hand wanderte im Zeitlupentempo empor. Am Ende waren es drei seiner knochigen Finger, die das traurige Fazit seiner eigenen erfolglosen Bemühungen beschrieben.
»Du hast ihn drei Mal verhört? Was machen wir denn heute noch hier?«
»Er hat kein einziges Wort gesagt«, gab Kallsen widerwillig zu. »Nicht eine scheiß Silbe!«
»Kannst du mir dann vielleicht mal verraten, was ausgerechnet ich daran ändern soll?«
»Keine Ahnung.« Kallsen zuckte dazu passend mit den Schultern. »Hab gedacht, du probierst es einfach mal auf deine Weise ...«
 
Erneut stand Wegner im Verhörraum. Hinter ihm schloss sich die Tür. Zwei Riegel schnappten ein. Danach war er mit Hartmut Kroll allein. Wegner atmete tief ein und spürte Schmerzen im Brustkorb. Der Arzt hatte ihm erklärt, dass die nicht etwa von seiner Lunge, sondern vielmehr von seinen Rippen und der dort befindlichen Muskulatur stammten. »Das sind nur Verspannungen«, hatte der Typ im weißen Kittel gemeint und anschließend sogar gelacht.
Auf dem Weg zum Tisch fühlte Wegner in sich hinein. Sein Kopf glühte noch immer. Seine Beine waren schwer wie Blei und sein Magen rebellierte seit ein paar Tagen. Das lag vermutlich an den zahllosen Pillen.
Auf einem zweiten Tisch, an der Wand unter einem vergitterten Fenster, warteten eine Thermosflasche und zwei Becher. Hoffentlich Kaffee! Wegner hatte im Krankenhaus nur Tee und Wasser bekommen. Und das, was sie einem dort als Kaffee andrehen wollten, schmeckte ohnehin wie Laterne ganz unten. Wahrscheinlich kamen seine Magenschmerzen daher.
Wegner füllte zwei Becher, ließ sich am Tisch nieder und schob einen davon in Krolls Richtung. Der schaute nicht mal auf, langte aber trotzdem danach. Die beiden Männer schwiegen, bis die Becher schon zur Hälfte geleert waren. Weil es Wegner aber irgendwann zu blöd wurde, versuchte er es wenigstens mal mit einer ersten Frage: »Warum ausgerechnet kleine Mädchen?« Er spürte, wie die aufsteigende Wut seine Kehle fast zuschnüren wollte. »Es gibt nichts Schlimmeres ... warum kleine Mädchen? Warum ausgerechnet kleine Mädchen?« Wegners Faust donnerte auf den Metalltisch. Sein Kaffeebecher schaffte es nicht, sich der physikalischen Gewalt zu widersetzen und fiel um. Das schwarze Nass lief quer über den Tisch und tropfte auf der gegenüberliegenden Seite hinunter. Direkt auf Hartmut Krolls Hose.
Der rührte sich keinen Millimeter. Aber wenigstens atmete er schwer, was Wegner als erste zaghafte Reaktion werten durfte. Und weil die Wut ihn immer mehr anspornte, spuckte er dem schweigenden Riesen gleich die nächste Frage entgegen: »Zwei Mädchen entführen Sie und lassen sie am Leben ...« Er musste zwischendurch Luft holen, weil seine geschwächten Lungen nichts mehr hergeben wollten. »... und eine andere bringen Sie um und verscharren das arme Ding hinterher im Wald. Warum? Warum, verdammt?«
Kroll hob ganz langsam den Kopf. Seine Augen sahen traurig aus. Entsetzlich traurig, aber da waren auch Wut und Verzweiflung zu erkennen. Sagte man nicht, dass die Augen der Spiegel der Seele seien?
Wegner versuchte, dem Blick auszuweichen, schaffte es aber nicht. Im nächsten Moment war er froh darüber, denn er wurde Zeuge, als sich Hartmut Krolls Lippen vorsichtig öffneten. Sollte ausgerechnet er schaffen, was seinem Chef an drei Tagen nicht gelungen war?
»Ich würde niemals einem Kind wehtun.« Es war nur ein Flüstern, aber trotzdem war jedes Wort klar zu verstehen. »Nie!«
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»Was macht der Blödmann eigentlich solange da drinnen?« Kallsen schüttelte den Kopf und schaute zum Schließer hinüber. Der hatte vor einiger Zeit einen zweiten Stuhl geholt, auf dem der Hauptkommissar schon seit einer halben Stunde saß und mittlerweile den dritten Becher Kaffee schlürfte.
»Wahrscheinlich singt er ihm ein Lied«, flüsterte Kallsen vor sich hin. »Würde mich auch nicht wundern, wenn die beiden Händchenhalten und um den Tisch herumtanzen.«
Der Schließer räusperte sich und schaute kurz in Kallsens Richtung. Der Mann schaffte es allerdings, seine unbewegte Miene aufrecht zu erhalten. Heldenhaft, angesichts einer solchen Herausforderung.
»Vielleicht hätte ich es lieber doch noch mal selbst versuchen sollen. Wer weiß, was Manni jetzt wieder anrichtet?«
 
***
 
Wegner war völlig perplex. Er hatte mit vielen Antworten, nahezu allen Möglichkeiten gerechnet. Aber nicht damit. Und weil seine Wut nicht nachlassen wollte, brüllte er Kroll erneut an: »Dann erklären Sie mir mal, warum wir Maja Hansens Leiche nur fünfhundert Meter von Ihrem beschissenen Kohlenhandel entfernt gefunden haben.« Sein eigenes Husten unterbrach ihn. Es dauerte eine Weile, bis er wieder genug Luft zur Verfügung hatte. »Tot! Wir reden hier nicht von wehtun ... das Mädchen ist tot, verdammt!«
Kroll nickte. Jetzt fing er an zu lächeln. Und wieder öffneten sich seine Lippen nur ganz langsam. Zum ersten Mal sah Wegner, dass dem Mann zwei Schneidezähne fehlten. Als er ihn aus dem Wasser gezogen hatte – da hätte er in diesem Moment jeden Eid drauf geleistet –, waren die noch vorhanden. Wahrscheinlich handelte es sich um erste bleibende Erinnerungen an den rauen Knastalltag. Sobald die anderen Insassen wussten, dass ein Kindermörder eingezogen war, durfte der sich keine Sekunde in Sicherheit wiegen. Und daran, dass Kallsen ein entsprechendes Gerücht längst gestreut hatte, bestand kein Zweifel. »Rache ist süß!«, pflegte er in solchen Fällen gerne zu sagen.
Wegner musste schon wieder husten. Danach schaute er Hartmut Kroll noch wütender an. Und weil der Kerl zwar mit offenem Mund vor ihm saß, aber nichts sagen wollte, platzte ihm erneut der Kragen: »Die Lütte ist tot!«, betonte er Wort für Wort. »Toooooooot!«
Auf Krolls Gesicht zeigte sich plötzlich ein zufriedenes Grinsen. Was folgte, war nur ein Flüstern. Fünf leise Worte, die alles veränderten: »Und ihr Mörder übrigens auch.«
 
***
 
Nach einer weiteren Viertelstunde waren Kallsen die Augen zugefallen. Erst als der Schließer vorsichtig an seiner Schulter rüttelte, fuhr der Hauptkommissar erschrocken hoch. »Was ist denn los, verdammt?«
Er bekam keine Antwort. Stattdessen öffnete sich die Tür neben ihm und Wegner trat in den Flur hinaus. Seine Gesichtsfarbe hatte er offensichtlich im Verhörraum vergessen.
»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Kallsen gewohnt sensibel. »Ist dir da drinnen der Leibhaftige über den Weg gelaufen, oder was?«
»Es ist alles anders«, flüsterte Wegner. Er fiel ein Stück zur Seite, wurde allerdings von der Wand gebremst. »Wir sind so blöd.«
»Von dir wusste ich das schon«, erwiderte Kallsen lachend. »Aber was hat das mit mir zu tun?«
Wegner brauchte noch einen Moment, um zur Besinnung zu kommen. Seine Augen flogen hin und her, wollten sich aber offensichtlich nicht auf ein gemeinsames Ziel einigen.
»Sag schon, Jungchen ... was ist los?«
Anstelle einer Antwort kam Wegner mit der nächsten Frage daher: »Hast du die Untersuchungsberichte der beiden Mädchen schon gelesen?«
Kallsens Stirn lag in Falten. Trotzdem nickte er jetzt vorsichtig. »Ja, warum?«
»Was ist mit den beiden? Sind sie vergewaltigt worden, irgendwelche Verletzungen ... oder was weiß ich.«
»Beide völlig unversehrt«, gab Kallsen unbekümmert zurück. »Hab mich auch schon gewundert, aber ...«
Wegners Hand war nach oben geschossen. Sein Gesicht sah in diesem Moment aus, als wäre er tatsächlich dem Leibhaftigen begegnet. Und er verzichtete auf jeden Kommentar, machte auf dem Absatz kehrt und war schon wieder im Verhörraum verschwunden.
 
***
 
»Okay ... vorausgesetzt, ich glaube Ihnen – zumindest, was die Mädchen betrifft.« Wegner saß schon wieder am Tisch und merkte vermutlich gar nicht, dass seine Hände nervös am Henkel seines Kaffeebechers herumspielten. »Wer hat Maja Hansen umgebracht und wo ist der Scheißkerl?«
»Hab ich doch gesagt ... der ist tot.«
Wegner blätterte hektisch in seinem Notizbuch herum. In den vergangenen zwei Wochen hatte er darin Hunderte von Fakten festgehalten, die plötzlich allesamt in einem ganz anderen Licht erschienen. »Warum ist er schon tot?«
Kroll schnaubte lautstark. Seine Nase schien dicht zu sein, aber wie sollte er sie putzen, mit gefesselten Händen? »Ich hab den Kerl auf frischer Tat ertappt. Er hat die Lütte hinter meinem Holzschuppen verscharrt.«
»Und dann?«, erkundigte sich Wegner mit genervter Stimme, weil es ihm nicht schnell genug voranging. Klar war in diesem Moment allerdings, dass Doktor Specht mit seiner Vermutung recht gehabt hatte. Maja Hansen war tatsächlich zweimal vergraben worden. »Sag schon ... wie ging’s weiter?«
»Als ich gesehen hab, was der Typ angerichtet hat, hab ich ihm das Genick gebrochen.« Der Riese brachte trotz seiner Handschellen eine typische Bewegung zustande. Klar war, dass er einen Kindermörder offensichtlich mit bloßen Händen zur Strecke gebracht hatte.
»Und wo finden wir den Kerl?«
Kroll lachte kurz auf. »Direkt hinter meinem Holzschuppen, wo er die Lütte vergraben hat.« Plötzlich sah der Riese furchtbar traurig aus. Als sich seine Lippen erneut öffneten, zitterte seine Stimme: »Ich hab sie ausgegraben, gewaschen und in eine Decke gewickelt. « Sogar Tränen schimmerten in seinen Augen. »Danach hab ich sie vernünftig begraben – mehr konnte ich ja nicht für sie tun.«
Langsam passten die einzelnen Mosaiksteine zusammen. Aber das wollte Wegner einem anderen natürlich nicht signalisieren. Stattdessen wurde es Zeit für die nächste Frage: »Und was ist mit der Frau, die wir tot in Ihrem Keller gefunden haben. Bin gespannt, welche Geschichte Sie mir dazu auftischen wollen ...«
Hartmut Kroll atmete eine Weile lautstark. Wegner feierte schon seinen ersten Triumph, denn wie wollte der Mann ihm den Tod einer wehrlosen Frau einigermaßen glaubhaft verkaufen?
»Wenn ihr den Kerl ausgrabt, findet ihr auch seinen Ausweis ... rechte Jackentasche.«
»Und?« Wegner zuckte mit den Schultern. »Deshalb weiß ich noch lange nicht, warum Sie der Frau den Schädel eingeschlagen haben.«
»Walter Schüssler!«
Zwei Worte. Eine weitere Erklärung wollte der Riese zunächst offensichtlich nicht liefern.
Und weil es in Wegners Kopf schon wieder ratterte, sprang er auf und steckte kurz darauf seinen Kopf aus dem Verhörraum. Kallsen hockte immer noch auf einem Stuhl und war völlig in sich zusammengesunken. »Was ist denn jetzt wieder?«, erkundigte sich der Hauptkommissar gewohnt mürrisch.
Wegner wollte keine Zeit mit Erklärungen verschwenden. »Die tote Hure aus St. Georg, wie hieß die?«
Kallsen zog geräuschvoll die Nase hoch und vollendete diese Tat mit seinem Jackenärmel. Aus dem Augenwinkel konnte Wegner erkennen, dass der Schließer angewidert wegschaute. »Victoria Irgendwas ... auf der Straße hieß sie Vicky, aber an den Nachnamen kann ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern.«
Wegner hätte seinen Chef am liebsten gepackt und ihn an die Wand geklatscht. Aber danach hätte er wahrscheinlich mit gar keiner Antwort mehr rechnen dürfen. »Kann es sein, dass sie Victoria Schüssler hieß?«
Kallsens Gesicht verzog sich nacheinander in sämtliche Richtungen. Am Ende folgte ein ernüchterndes Fazit: »Kann sein ... nö ... ich meine, Schüssler stimmt. Wieso?«
 
»Okay ... warum auch die Schwester?« Wegner saß wieder am Tisch im Verhörraum. Kallsen hatte er einfach sitzen lassen und die Tür hinter sich zugedonnert. »Haben Sie sicherheitshalber auch die Familie ausgelöscht, oder was?«
Hartmut Kroll sah zuerst noch aus, als wolle er gar nicht antworten. Wegner wollte schon einen weiteren Versuch starten, als sein Gegenüber ihn mit stechenden Augen musterte und flüsternd begann: »Die Schwester wusste von den Mädchen ...«
»Was heißt denn hier den Mädchen?« Wegner spürte, wie sich ein neuer Stein in seinem Magen breitmachte. Einer, der sich zu einer Reihe anderer gesellte. »Soll das bedeuten, dieser Walter Schüssler ist für mehrere tote Mädchen verantwortlich?«
Der Riese nickte nur träge und schaute vielsagend.
»Waren Sie etwa in seiner Wohnung?«
Zuerst war es wieder nur ein Nicken, aber dann setzte Kroll von Neuem an. Und Wegner konnte nicht sagen, warum. Aber er hatte das Gefühl, dass von nun an jedes weitere Wort den Wahnsinn nur noch potenzieren würde ... und genauso war es.
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Als die Kommissare im Präsidium eintrafen, war es bereits früher Nachmittag. Irmgard stürmte ihnen entgegen und verzichtete sogar auf eine Begrüßung. »Ich will alles wissen ... alles, hört ihr?«
Kallsen hatte die Schreibkraft der Mordkommission vom Untersuchungsgefängnis aus angerufen, aber ihr offensichtlich nur ein paar Brocken hingeworfen. Umso verständlicher war es, dass Irmgard die ganze Wahrheit erfahren wollte. Und weil das am besten mit einem Becher Kaffee nebst einem Stück Kuchen funktionierte, hatte sie kurz darauf die entsprechende Atmosphäre hergerichtet.
»Jetzt red schon, Manfred!« Sie musterte ihren Kollegen halb lachend halb wütend. »Ich platze hier bald von Neugier.«
Wegner hielt einen zehnminütigen Monolog, dem nicht nur Irmie aufmerksam lauschte. An dessen Ende verzog sich sein Gesicht auf seltsame Weise. »Jetzt wird’s vielleicht ein bisschen verrückt ...« Er machte eine Pause und atmete schwer. »Die Kinder hat er auf der Straße aufgelesen, um sie in Sicherheit zu bringen.«
»Ein bisschen verrückt?«, wiederholte Irmgard und schaute Kallsen kopfschüttelnd an. »Obwohl das ja erklären würde, warum er den Mädchen kein Haar gekrümmt hat.«
»Und warum ausgerechnet schwarze Kinder?«, wollte Kallsen wissen. »Da draußen laufen doch haufenweise Gören rum, um die sich keiner kümmert?«
Irmgard warf ihrem Chef einen giftigen Blick zu. Ein Wunder, dass der nicht tot vom Stuhl fiel.
»Dazu hat er mir ziemlich viel wirres Zeug erzählt«, begann Wegner mit einer Erklärung. »Haufenweise Orte in Afrika, in denen die Fremdenlegion Massaker angerichtet hat, bei denen es selbst …«
»Lass gut sein, Jungchen!« Kallsens Hand war emporgeschossen. »Wir müssen wohl nicht lange darüber diskutieren, dass der Kerl nicht alle Tassen im Schrank hat. Und ganz egal wie man‘s anstellt – erklären kann das keiner.«
Im nächsten Moment war wieder Irmgards Stimme zu hören: »Ich kann das alles gar nicht glauben. Wenn das stimmt, dann waren wir von Anfang an auf dem Holzweg und haben die ganze Zeit nach dem Falschen gesucht.«
Die drei schwiegen eine Weile. Vermutlich machte sich jeder seine eigenen Gedanken und setzte dabei die einzelnen Teile dieser verrückten Geschichte so zusammen, bis sie einen Sinn ergaben. Lange war nur das schwere Atmen aller Beteiligten zu hören. Als Kallsen irgendwann in die Hände klatschte, zuckten zwei andere erschrocken zusammen. »Darf ich euch daran erinnern, dass der Kerl einen Polizeibeamten auf dem Gewissen hat? Wir reden hier von einem Mörder und der hat alles verdient – außer Mitleid.«
Plötzlich saß Irmgard mit offenem Mund da und schaute die Kommissare abwechselnd an. »Kann mir einer von euch vielleicht noch erklären, was mit Peter Roth passiert ist?«
Zwei Augenpaare richteten sich auf Wegner. Der entließ geräuschvoll die Luft, bevor er mit vorsichtiger Stimme begann: »Das hab ich den Kroll auch gefragt ... ganz am Ende.«
»Und was hat er gesagt?«, krähte Kallsen zurück.
»So wie’s aussieht, war Peter Roth nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Kroll hat die Lütte in dem Keller versteckt und wollte sie abends zum Volkspark rüberbringen.«
»Also ist ihm Peter Roth nur zufällig über den Weg gelaufen und hat das mit seinem Leben bezahlt«, vollendete Irmgard mit Grabesstimme. »Ich kann’s gar nicht glauben.«
»Für mich ist der Kroll ein Raubtier, das wir in die Enge getrieben haben.« Wegner schaute seine Kollegen nacheinander vorsichtig an. »Wir sind blind wie die Maulwürfe herumgelaufen und am Ende sind ein paar andere die Gelackmeierten.«
»Willst du damit etwa sagen, wir wären schuld an den Morden?« Kallsen schüttelte energisch den Kopf und suchte mit Blicken Verstärkung bei Irmgard. »Du hast sie doch nicht mehr alle!«
»Vielleicht sind wir nicht schuld daran, aber wir haben unseren Teil dazu beigetragen.«
 
»Ich war heut Morgen im Krankenhaus«, sagte Irmie irgendwann, um das neue Schweigen zu unterbrechen. »Den beiden Mädchen und Sarahs Mutter geht es gut. So, wie’s aussieht, kommen die alle wieder auf den Damm.«
»Wenigstens etwas«, kommentierte Kallsen mit mürrischer Stimme. Der Hauptkommissar hatte sich schon eine ganze Weile zuvor hinter seiner Zeitung versteckt. Ein klares Zeichen dafür, dass er auf weitere Debatten verzichten wollte.
»Wer kümmert sich denn um die Lütte aus dem Kinderheim?«, fragte Wegner und schaute seine Kollegin erwartungsfroh an. »Ist da schon was geregelt?«
Irmie lächelte schelmisch und warf einen Blick auf Kallsen. Aber der steckte noch immer hinter seiner Zeitung. »Ich hab mal mit Frau Urban zusammen ein bisschen nachgedacht – sie könnte sich vorstellen, die Kleine auch bei sich aufzunehmen.«
»Und was soll daraus werden?«, polterte Kallsen dazwischen. »Hast du dir mal überlegt, was da auf die Frau zukommt?«
Wegner schaute seinen Chef an, der in diesem Moment wieder hinter seiner Zeitung verschwand. Er tauschte ein vorsichtiges Kopfschütteln mit Irmie und reckte dann wortlos den Daumen empor. Damit war seine Meinung zu diesem Vorschlag klar.
»Ich war das ganze Wochenende im Dienst!«, fauchte Irmgard kurze Zeit später und langte bereits nach ihrer Tasche. »Und jetzt fahr ich wieder ins Krankenhaus. Sollte mich jemand davon abhalten wollen, dann ...«
Kallsens Zeitung raschelte. Er schüttelte mit dem Kopf und deutete dabei mit Blicken energisch zur Tür. Wegner bekam noch ein kurzes Handschütteln ab, zwei Atemzüge später war die Schreibkraft der Mordkommission verschwunden.
 
»Kannst du mir mal verraten, was das soll?« Wegner hatte noch einen Moment abgewartet. Als klar war, dass Kallsen nicht unaufgefordert mit einer Erklärung herausrücken wollte, beschloss er nachzuhelfen. »Für ein Kind ist jeder Ort besser als ein Heim!«
Die Zeitung raschelte erneut. Jetzt flog sie in hohem Bogen in die Ecke. Kallsens wütendes Gesicht reichte eigentlich schon aus, um ansatzweise zu wissen, was nun folgen würde. Aber es kam anders: »Erinnerst du dich an den Schlüssel, den ich dir Weihnachten gegeben habe?«
Wegner glaubte sogar, es in den Augen seines Chefs feucht schimmern zu sehen. Das konnte nicht sein. Unmöglich! »Ja, was ist denn damit?«
»Du Schlauberger hast ja schon geahnt, dass es sich um ein Schließfach handelt.«
»Und?« Wegner zuckte mit den Schultern. »Ist es eins?«
Anstelle einer Antwort nahm Kallsen einen Zettel zur Hand und kritzelte eine Weile darauf herum. Ohne ein Wort zu verlieren, reichte er ihn Wegner über die Schreibtische. Der nahm ihn mit spitzen Fingern entgegen und musterte das neue Gekritzel lange Zeit. »Willst du mir vielleicht auch verraten, was in dem Schließfach ist?«
»Kannst du dir das nicht denken, du Hornochse?«
Wegner hob vorsichtig eine Hand und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. Das international anerkannte Zeichen für Bargeld, Cash, Moneten oder wie auch immer ...
»Ich hab das Geld nie angerührt«, verteidigte sich Kallsen unaufgefordert. »Aber ich wusste, dass irgendwann der Tag kommt, an dem man Gutes damit tun kann.«
»Und du meinst ...?«
»Das musst du selbst entscheiden!« Kallsen grinste. »Ich hab’s nie gezählt, aber es ist ’ne ganze Menge. Vielleicht solltest du nicht gleich alles ...«
»Wo kommt das Geld her?«
»Hat einem Luden gehört und mir ist der Schlüssel zufällig in die Hand gefallen.«
»Zufällig?«, wiederholte Wegner grinsend, beließ es aber auch dabei. »Kann ich vielleicht auch ein bisschen für Erwin abzwacken?«
»Wer bitte ist Erwin?«, wollte Kallsen wissen.
»Hat mir geholfen – in Altona.« Wegner lächelte gequält. »Ich hab ihm und seinen obdachlosen Kumpanen zumindest ein kleines Dankeschön versprochen.«
»Dann mach hinne, bevor die Scheine zu schimmeln anfangen!«
 
 

Epilog
 
Es war ein Sonntag, der erste im Februar. Wegner trug ein nagelneues Hemd und dazu sogar eine gebügelte Hose. Dafür hatte allerdings Coco gesorgt. Die beiden saßen in Wegners Dienstwagen vor einem mehrstöckigen Wohnhaus an der Saseler Chaussee.
»Ich kann mich noch immer kaum bewegen«, stöhnte Wegner und griff sich an den Rücken. Unter ihm quietschte der Fahrersitz. Jetzt deutete er die Fassade empor. »Ich hab fast den kompletten Umzug erledigt und am Ende die Waschmaschine alleine bis ganz unters Dach geschleppt. Aber ich bin froh, dass Frau Urban ’ne neue Wohnung gefunden hat und die beiden Lütten in Sasel zur Schule gehen können.«
Coco tätschelte ihm die Wange. »Dafür bist du mein Held, Großer.« Plötzlich kicherte sie, was die zärtliche Geste teilweise relativierte. »Gestern Abend konntest du dich übrigens noch ganz gut bewegen. Vielleicht hätte ich dich nicht so hart rannehmen sollen.«
Wegner schaute kopfschüttelnd zur Seite und fand den Blick seiner Freundin. Die vergangenen Wochen liefen wie ein Film vor seinem inneren Auge ab. Coco hatte ihn jeden Tag zweimal im Krankenhaus besucht und auch danach nicht lockergelassen, bis er endlich mit einem zögerlichen Ja um die Ecke gekommen war. Dieses Ja bezog sich auf seinen endgültigen Einzug in Cocos Wohnung. Das hatte noch einige positive Nebeneffekte. Das Geld von der Versicherung war schon zur Hälfte verbraucht. Dafür war Wegners Wäschekommode prall gefüllt, auch Coco freute sich über eine neue Winterjacke mit Kunstpelzkragen und sie hatten für Ende Februar eine Woche Strandurlaub an der Nordsee gebucht.
Das restliche Geld hatte Wegner seiner Mutter anvertraut. Die würde mit Argusaugen darüber wachen und hatte die Anweisung, es erst herauszurücken, falls die Sache mit Coco doch scheiterte. In dem Fall bräuchte Wegner schließlich eine Wohnung und da wäre es von Vorteil, wenigstens ein Sofa und einen Schrank sein Eigen nennen zu können.
»Bereust du es schon wieder?«
»Was soll ich bereuen?« Coco hatte Wegner aus seinen Gedanken gerissen. Sie lächelte ihn herzzerreißend an und schon wusste er wieder, warum er bei ihr jedes Mal schwach wurde.
»Vergiss es!«, lachte sie und zog am Türöffner. »Wir sind zum Kaffee eingeladen – also los!«
 
Als die beiden einige Zeit später keuchend vor der Tür im Dachgeschoss standen, wartete dahinter schon die nächste Überraschung. Zwei Mädchen. Etwa gleich groß und etwa gleich alt. Zwei fröhliche Gesichter, beide schwarz wie die Nacht, mit strahlend weißen Zähnen und leuchtenden Augen.
»Wer seid ihr denn?«, fragte Wegner im Spaß. Als die beiden Mädchen kurz darauf an seinen Oberschenkeln hingen, trieb es ihm fast Tränen in die Augen.
Schon wieder tätschelte ihm Coco die Wange. »Du wirst bestimmt mal ein guter Vater«, flüsterte sie ihm ins Ohr und schob sich an dem seltsamen Dreiergespann vorbei durch die Tür. Dahinter wartete Susanne Urban.
»Sie sind Coco, richtig?«
»Hat Manfred Ihnen von mir erzählt?«
Susanne Urban schüttelte vorsichtig den Kopf. Dazu deutete sie in Richtung Wohnzimmer, aus dem in diesem Moment zuerst Irmgards, und dann auch Kallsens unverwechselbare Stimme bis in den Wohnungsflur drangen. »Er war’s ...« Sie grinste. »... aber ich kann Sie beruhigen, ich hab kein Problem mit Stripperinnen.«
»Ich auch nicht!«, steuerte Wegner bei, der endlich im Wohnungsflur angekommen war. Die beiden Mädchen hingen von hinten an ihm und versuchten offensichtlich, gleichzeitig auf seine Schultern zu klettern. »Und was Kalle betrifft ...« Wegner schlug sich mit der Faust in die flache Hand. »Der kann gleich was erleben!«
 
Eine halbe Stunde später standen Kallsen und Wegner alleine in der Küche und machten sich über die Reste eines Schokoladenkuchens her.
»Was war eigentlich mit den beiden toten Legionären auf dem Sofa?«, fragte Kallsen und schob sich ein paar letzte Krümel in den Mund.
»Hab schon gedacht, du willst gar nicht fragen.« Wegner hatte noch ein halbes Stück Kuchen übrig und schirmte das mit seiner Hand ab. Schließlich kannte er seinen Chef gut genug. »Du kommst mir ohnehin schon seit Tagen so seltsam desinteressiert vor. Also, noch mehr als sonst. Und jetzt willst du plötzlich …?«
»Die Scheißkerle sind mir piepegal. Aber leg lieber los, sonst ...«
»Kroll hat nur den einen umgebracht, mit seinem Messer.«
»Und, willst du mir auch verraten, warum?«
»Dieser Franz Wollweber ...«
»Dem gehörte die Wohnung, richtig?«
Wegner nickte. »Der Kerl hat wohl jahrelang in Afrika wilde Sau gespielt. Kroll meinte, das Schwein hätte an einem Tag mehr wehrlose Leute umgebracht als der Typhus.«
»Und der andere?«
»In meinem Bericht steht Selbstmord«, gab Wegner grinsend zurück. »Soll ich vielleicht tiefer graben?«
Kallsen schüttelte zuerst nur den Kopf. »Wird schon richtig sein«, murmelte er gedankenversunken. Sein hauptsächliches Interesse galt ohnehin dem halben Stück Schokoladenkuchen, das noch unangerührt auf Wegners Teller lag.
»Von mir aus nimm es«, sagte der und hob seine schützende Hand ganz langsam. »Du gibst ja vorher sowieso keine Ruhe.«
»Haben Sie den Kroll schon verlegt?, wollte der Hauptkommissar jetzt wissen, bevor er sich seine Beute einverleibte.«
»Sitzt kuschelig und trocken in der Alsterdorfer Psychiatrie und freut sich über zweimal Warmes am Tag. Da hat er von seinen Mitinsassen wenigstens nichts zu befürchten. Die sind alle ein bisschen …« Wegner wischte die unsichtbare Mattscheibe.
»Meinst du!«
»Ich hoffe es wenigstens. Wieso?«
»Dir ist hoffentlich klar, dass einige unserer Kollegen richtig sauer auf dich sind«, presste Kallsen an einem Schmatzen vorbei. »Kroll hat einen Polizisten getötet. Das vergisst bei uns keiner so schnell. Auch nicht, dass du wie ein Löwe gekämpft hast, bis sie ihn endlich in die Klapse überstellt haben.«
Wegner zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht Bulle geworden, um anderen zu gefallen … du etwa?«
Kallsen lachte und hätte sich fast an den letzten Krümeln verschluckt. »Sieht es etwa danach aus, Jungchen?«
»Bis jetzt nicht«, presste Wegner lachend heraus.
»Brauchst dir auch keine Sorgen zu machen – das wird nicht passieren.«
 
»Am Montag fange ich an, mir den Krempel aus der Wohnung von diesem Walter Schüssler vorzuknöpfen«, begann Wegner nach längerem Schweigen aufs Neue. »Würde mich nicht wundern, wenn ich dabei auf Spuren stoße, die zu anderen vermissten Kindern führen.«
»Du meinst die zehn, von denen es bisher keine Spur gibt?«
Wegner nickte. »Der Scheißkerl und seine Schwester haben wahrscheinlich jahrelang zusammen gewütet.« Er schüttelte den Kopf und starrte auf seinen leeren Teller hinunter. »Für die beiden war der Tod fast noch ’ne Belohnung.«
»Gewöhn dich dran, Jungchen … und hör auf, von Gerechtigkeit zu träumen.«
»Wenn ich damit aufhöre, kann ich den Job auch gleich hinwerfen«, flüsterte Wegner.
Kallsen schaute ihn eine Weile nachdenklich an. Als sich sein Mund öffnete, glaubte ein anderer schon, es würde irgendetwas Weltbewegendes folgen. »Meinst du, es sind noch’n paar von den leckeren Keksen übrig?«
»Soll ich mal fragen?«, gab Wegner schwer atmend zurück.
Kallsen nickte eifrig. »Klar! Kannst dich ruhig mal nützlich machen.«
 
Ende
 
Jetzt folgt – für alle, die ganz vorne in die Wegner-Reihe einsteigen wollen – eine kleine Leseprobe von :
 
Eisiger Tod: Wegners erste Fälle (Teil1)
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Wegners erste Fälle (1. Teil)
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Die Geschichte ist frei erfunden. Alle Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und/oder realen Handlungen sind rein zufällig. Sämtliche Äußerungen, insbesondere in Teilen der wörtlichen Rede, dienen lediglich der glaubhaften und realistischen Darstellung des Geschehens. Ich verurteile jegliche Art von politischem oder sonstigem Extremismus, der Gewalt verherrlicht, zu selbiger auffordert oder auch nur dazu ermuntert!
Besonderen Dank verdienen meine Freunde aus Afghanistan, Syrien und der Türkei, die mir bei meinen Recherchen rund um das Thema Islam immer wieder gerne geholfen haben.
 
Und ebenso ein ganz großes Dankeschön an diesen Mann:
Lektorat, Korrektorat: Michael Lohmann (worttaten.de)
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Januar 1979. Nach einigen Jahren im Streifendienst tritt Manfred Wegner seinen ersten Posten bei der Hamburger Mordkommission an. Was mit Bergen von Akten und Langeweile beginnt, ändert sich abrupt, als die Leiche eines Rentners unter Schneemassen gefunden wird. Mehr und mehr stellt Wegners erster Fall nicht nur ihn, sondern auch seinen kauzigen Chef auf die Probe. Nach dem bestialischen Mord an einer Bauernfamilie nimmt der Druck auf das neue Ermittler-Team jeden Tag zu ...
 
Eisiger Tod ist der Start in die neue Serie Wegners erste Fälle. Wer zuvor schon seine schwersten Fälle mitverfolgt hat, möchte sicherlich wissen, wie es mit dem Raubein angefangen hat. Begleiten wir Manfred Wegner, damals nicht mal 25, auf seinem Weg an die Spitze der Hamburger Mordkommission ...
 
 

Prolog
 
Am 28. Dezember 1978 setzten, nach einem vergleichsweise milden Weihnachtsfest, erhebliche Schneefälle über Schleswig-Holstein, Hamburg und dem nördlichen Niedersachsen ein. Eisige Temperaturen, Sturm mit Orkanstärke und immer gewaltigere Schneemassen versetzten den Norden in einen Ausnahmezustand. Ein solches Chaos hatte es nie zuvor gegeben. Zwei weitere Schneewellen, im Februar und März 1979, sorgten dafür, dass Norddeutschland siebenundsechzig Tage am Stück unter einer geschlossenen Schneedecke lag: ein gigantischer Kühlschrank, der Millionen Menschen den (kalten) Atem anhalten ließ ...
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Silvesterabend 1978. Kurz vor Mitternacht
 
Zum sicherlich zehnten Mal an diesem Tag versuchte Herbert Fromm, sein Haus durch die Hintertür zu verlassen. Immer dann, wenn der Holzstapel vor seinem Kachelofen schrumpfte, blieb ihm nichts anderes übrig, als für neues Brennmaterial zu sorgen. Es sei denn, er legte gesteigerten Wert darauf zu erfrieren. Oder die Ölheizung hochzufahren, deren Durst ihm ein Loch ins Portemonnaie fraß. Immerhin, der Orkan hatte ein wenig an Kraft verloren. Kälte und Schneefall nahmen dagegen von Stunde zu Stunde eher zu.
Herbert Fromm stemmte sich gegen die massive Hintertür, die sich keinen Millimeter bewegte. Was für ein Wunder! Vor einer halben Stunde hatte der Hausherr einen Blick aus seinem Dachfenster gewagt um festzustellen, dass die Schneeberge bereits bis zur Ziegelkante seines Hauses reichten. Herbert Fromm hatte in seinen mehr als siebzig Lebensjahren viel erlebt. Er erinnerte sich noch heute lebhaft an den Nachkriegswinter 1946/47, als hier, nahe Geesthacht, das Thermometer über 30 Grad unter Null angezeigt hatte. Aber derartige Schneemassen waren ihm zuvor nicht untergekommen.
Egal!
Er brauchte Feuerholz!
Also schlurfte Herbert Fromm zur Vordertür, um sein Haus erneut zu umrunden. Durch meterhohe Verwehungen. Durchs weiße Chaos. Er zog den Reißverschluss seines Parkas bis zum Hals hoch und schloss sämtliche Knöpfe. Eine Fell-Mütze, dicke Handschuhe und zwei Schals komplettierten das Bild des Vermummten eindrucksvoll. Als er jetzt die Haustür nach außen aufstieß, kroch die Kälte innerhalb von Sekunden bis in die letzte Falte seiner langen Unterhosen. Riesige Schneeflocken klatschten in sein Gesicht und schmolzen sofort auf den wenigen freiliegenden Stellen seiner Haut. Wütend stapfte er zwei Schritte nach vorne und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Bevor der Schnee sich auf der Schwelle sammeln konnte und womöglich auch noch den Rückweg der Tür versperrte. Er setzte einen weiteren Fuß nach vorne und versank augenblicklich bis zu den Knien im lockeren Schnee. Seine Beine wirkten zentnerschwer, seine Füße wie am Boden festgeklebt. Mühsam arbeitete er sich Zentimeter für Zentimeter durch das monströse Hindernis in Weiß, um so schnell wie möglich seinen Schuppen zu erreichen, den er auf der Rückseite seines Hauses vor vier Jahren errichtet hatte. Direkt in dem Jahr, nachdem er sich – viel zu spät – in den Ruhestand verabschiedet hatte. Arbeitsfähige Männer waren noch immer Mangelware in Deutschland, insbesondere Handwerksmeister, die Berufserfahrung mitbrachten. Zu viele gestandene Männer hatte ein nicht enden wollender Krieg dahingerafft oder für alle Zeit gebrochen. Seit einigen Jahren holte die Schmidt-Regierung haufenweise Gastarbeiter ins Land. Das Volk im wirtschaftlich erstarkten Deutschland schien kein Interesse an einfachen aber notwendigen Arbeiten wie Müllentsorgung oder Taxifahren zu haben.
Gastarbeiter, schoss es Herbert Fromm durch den Kopf. Er kicherte in sich hinein. Ob man die vier Jahre, die er in russischer Kriegsgefangenschaft verbracht hatte, auch als Gastarbeit bezeichnen konnte? Wohl kaum! Von den insgesamt über dreißigtausend Insassen des Lagers hatten es am Ende nicht einmal viertausend zurück nach Deutschland geschafft. Der Rest war entweder erfroren, hatte sich zu Tode geschuftet oder Krankheiten wie Typhus und Lungenentzündungen rafften die Gefangenen wie Fliegen dahin.
Am Schuppen angekommen, musste Herbert Fromm zunächst den Schnee vor der Tür beiseite schaufeln, wobei hier, an der windabgewandten Seite, viel weniger lag als auf der anderen. Er hatte am Morgen offensichtlich ganze Arbeit geleistet, als er das letzte Mal Holz geholt hatte. Er bückte sich nach dem Schneeschieber, der neben der Tür lag und dessen Stiel ein Stück aus der weißen Masse ragte.
Nachdem der Weg in den Schuppen frei war, blieb er noch einen kurzen Moment reglos stehen und lauschte in die Ferne. Hier und dort hörte er einen Knallfrosch. Vermutlich übermütige Kinder, die trotz dieses Sauwetters einer Oma einen freundlichen Gruß in den Postkasten warfen. Zum nächsten Haus waren es gute zwei Kilometer. Aber selbst wenn es nur einen Steinwurf entfernt gewesen wäre, dieses undurchdringliche Schneegestöber hätte das Anwesen ebenso vollständig verschluckt.
Entschlossen zog Herbert Fromm jetzt die Tür auf und fluchte laut, als sich, direkt vor seiner Nase, eine kleine Lawine ihren Weg vom Dach bahnte. Schimpfend stieg er über den Schnee-Hügel hinweg und beschloss, den erst zu beseitigen, wenn die beiden Körbe mit Feuerholz gefüllt waren. Also zog er einen Handschuh aus und tastete nach dem Lichtschalter. Die trübe Glühlampe nahm nur zögernd ihre Arbeit auf, was man ihr bei dieser Eiseskälte kaum verdenken konnte.
Durch den Geruch von Holz, Farbe und muffigen Kartons hindurch nahm Herbert Fromm einen weiteren seltsamen Gestank wahr, der ihm zwar bekannt vorkam, den er allerdings nicht sofort einordnen konnte. Ein Rascheln zu seiner Linken ließ ihn erstarren. Eilig griff er über sich, um die stärkere Glühlampe dazuzuschalten, die er im letzten Jahr dort montiert hatte. Erleichtert starrte er auf zwei große Blätter Zeitungspapier, die, vom eisigen Wind getrieben, über den gepflasterten Boden rauschten. Er lachte und schalt sich seiner eigenen Ängstlichkeit, um sich jetzt endlich den Holzbergen zu widmen, die er um einen guten Teil abbauen wollte. Vor morgen Abend konnte er gut auf eine weitere Odyssee dieser Art verzichten. Eilig schnappte er sich die obersten Scheite, um diese, einen nach dem anderen, im ersten Korb aufzustapeln. Als es erneut hinter ihm raschelte, schaute er nicht einmal auf, sondern stapelte nur umso eifriger. Noch drei oder vier Scheite, dann könnte er schon mit dem zweiten Korb anfangen.
Der erste Hieb der Spalt-Axt verfehlte sein eigentliches Ziel und durchtrennte auf seiner Reise nur einen Teil von Herbert Fromms Schultermuskulatur und sein rechtes Schlüsselbein. Der alte Mann sackte vor den Holzbergen zu Boden und erkannte sein eigenes Blut, das auf den Pflastersteinen vor ihm seltsam grell leuchtete. Eigenartige Gedanken schossen durch seinen Kopf. Erinnerungen an Russland und an das Lager, in dem man ihn und seine Mitstreiter jahrelang wie Vieh gequält hatte. Hinrichtungen gab es jeden Tag. Schon der Diebstahl einer einzelnen Kartoffel wurde, im günstigen Fall, mit einem spontanen Kopfschuss geahndet. Wenn man hingegen Pech hatte, lief es auf eine Enthauptung hinaus, die in der Regel mit einem stumpfen Schlachterbeil vorgenommen wurde. Einundzwanzig Schläge hatte er bei einer dieser Exekutionen gezählt, bis sich der Kopf des armen Kerls vom Torso trennen wollte.
Das letzte Wort, das Herbert Fromm durch den Kopf ging, bevor der zweite Axthieb seinen Schädel fast in zwei Teile spaltete, war Knoblauch ...
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»Du siehst beschissen aus, Manfred! Hast du nach Uschis Silvester-Party noch weitergemacht? Ich hab’ dich doch vor deiner Haustür abgesetzt ...«
»Halt’s Maul, sonst siehst du gleich noch schlimmer aus als ich. Da vorne müssen wir rechts ... Scheiße, wir sind spät dran!«
»Das sind wir doch immer.«
 
Im großen Versammlungs-Raum des Präsidiums hatten sich rund drei Dutzend Männer versammelt. Junge, von Eifer erfüllte Polizisten, die nach einigen Jahren im Streifendienst an diesem ersten Arbeitstag des Jahres 1979 darauf warteten, eine neue Karriere bei der Hamburger Kriminalpolizei zu beginnen.
Punkt neun Uhr trat der stellvertretende Polizeipräsident vor die unruhige Truppe und begann in sonorem Ton. »Zunächst einmal, Herrschaften, gratuliere ich Ihnen allen zum Bestehen der Prüfung und zur Aufnahme in den Dienst bei der Kripo. Mein Name ist Horst Schüler, ich bin der zweite Chef der Hamburger Polizei. Wenn Sie mich das nächste Mal sehen, dann geht es entweder um Ihre Beförderung oder Ihre Entlassung.«
Lautes Lachen ging durch die Reihen.
»Ich übergebe jetzt an meinen Kollegen Paul Franke, der diesem Präsidium vorsteht und der dafür verantwortlich ist, Sie am heutigen Morgen auf die verschiedenen Dienststellen zu verteilen. Bitte, Paul ...« Schüler wies mit einladender Geste auf das kleine Podium.
Leises Klopfen unterbrach die Stille. Zwei große junge Männer traten ein, deren Mienen betreten wirkten.
»Wer sind Sie?«, bellte Horst Schüler den beiden entgegen.
»Wegner, Manfred Wegner«, begann der größere mit relativ fester Stimme. »Das ist Helge Schramm ... wir haben einer alten Frau geholfen, die sich in einer Schneewehe festgefahren hatte«, fügte Wegner selbstbewusst hinzu.
»Und wenn Sie zu einem Einsatz gerufen werden, bei dem ein Mann seine Frau erschießen will ...«, begann Horst Schüler im Stil eines Oberlehrers, »... erklären Sie danach den beiden Halbwaisen auch, dass Sie noch den Verkehr geregelt haben und deshalb ihre Mutter tot ist?«
»Kommt drauf an«, gab Wegner fast unbekümmert zurück.
»Worauf? Ach, setzen Sie sich einfach und halten Sie besser den Mund.« Paul Franke wollte das Scharmützel unterbinden. »Sie führen sich ja gut ein, Kollegen!«
Der Beamte betrat das Podium und zog eine Liste hervor. »Ich lese jetzt Ihre Namen vor. Sobald Sie aufgerufen wurden, sammeln Sie sich bei Ihrem Ressort-Leiter.« Er deutete auf eine Gruppe von Zivil-Beamten, die neben dem Ausgang warteten. »Ihre Kollegen werden für Ihre Ausrüstung sorgen und Sie danach zu den jeweiligen Dienststellen mitnehmen. Verstanden?« Frankes Gesicht nahm einen genervten Ausdruck an.
Stummes Nicken ging durch die Reihen.
»Das habe ich dir zu verdanken«, flüsterte Helge Schramm in Wegners Ohr, der auf dem klapprigen Stuhl neben ihm zusammengesackt war. »Obwohl, die Lüge mit der Oma war gut.«
»Mach dir keine Sorgen. In ein paar Tagen haben die unseren Auftritt vergessen. Es gibt Schlimmeres ...«
»Zum Beispiel?«, bohrte Schramm grimmig.
»Wenn du am Neujahrsmorgen aufwachst und nicht einmal den Namen der Braut kennst, die neben dir liegt.«
Weiter vorne ratterte Paul Franke einen Namen nach dem anderen herunter. Eilig erhoben sich die Aufgerufenen und sammelten sich in kleinen Gruppen am Ausgang.
»Wie alt?«, erkundigte Schramm sich grinsend.
»Ich hoffe, achtzehn ... keine Ahnung.«
»Und? War sie wenigstens gut?«
»Was weiß ich denn?«, fauchte Wegner etwas zu laut zurück. »Sie war nackt, ich auch. Mehr weiß ich nicht ...«
»Langweile ich Sie, Herr Wegner?«, dröhnte es von vorne. Paul Frankes Gesicht verfinsterte sich bedrohlich.
»Keineswegs! Ich bin nur neugierig, wo ich am Ende lande«, antwortete Wegner lautstark. »Kann es kaum erwarten ...«
Franke schüttelte den Kopf. »Sie würde ich am liebsten nochmal für weitere drei Jahre auf Streife schicken. Wer weiß, was ein Kerl wie Sie anrichtet, ganz gleich, wo Sie am Ende landen.«
Ein paar Minuten später steckte Paul Franke die Liste in seine Tasche zurück. Bis auf zehn Männer waren die jungen Polizisten allesamt nach und nach mit ihren Begleitern verschwunden. Fragende Blicke wurden getauscht. Der erfahrene Beamte auf dem Podium genoss offensichtlich die Spannung und ließ die neuen Kollegen noch eine ganze Weile schmoren, bis er endlich fortfuhr. »Sie wundern sich vermutlich, warum wir Sie keiner Dienststelle zugeteilt haben.«
Kollektives Nicken. Auch Wegner und Schramm tauschten kopfschüttelnd Blicke.
»Sie alle verbindet etwas, das Sie Ihren Kollegen voraushaben ...«
»Und das wäre?«, unterbrach Wegner.
»Sie sind älter, haben Ihre Ausbildung mit besonders guten Ergebnissen abgeschlossen ...« Franke schaute auf eine andere Liste. »Das gilt allerdings nicht für Sie, Kollege Wegner«, bemerkte er kopfschüttelnd. »Vor allem aber sind Sie allesamt Hamburger, kennen die Stadt, ihre Menschen und Besonderheiten.«
Noch immer schwiegen die jungen Beamten. Keiner ahnte, inwiefern sich die zweifellos vorhandenen Ortskenntnisse als herausragendes Prädikat erweisen sollten.
»Sie alle kommen, Ihre Zustimmung vorausgesetzt, in eine Abteilung Ihrer Wahl.«
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Trotz eisiger Temperaturen hatte die Leiche schon bald zu stinken begonnen. Schnell war ein Loch, das wie der Eingang zu einem Iglu aussah, in einer nahegelegenen Schneewehe ausgehoben. Der steife Körper ließ sich relativ leicht über die mittlerweile festgetretene Schneedecke schleifen. Aus dem gespaltenen Schädel purzelten kleine Brocken heraus. Blutreste, Gehirnmasse, was auch immer es sein mochte. Die Spuren im Schnee waren schon kurz darauf mit eisigem Puder verdeckt, das unbegrenzt zur Verfügung stand. Fünf, sechs lange Bewegungen mit dem Schneeschieber reichten aus, um das Loch zu schließen, als ob es niemals dort gewesen wäre.
Die dürre, leicht bucklige Gestalt schlurfte zum Schuppen zurück, um wenig später mit einem Korb Feuerholz wieder herauszukommen. Der Kachelofen gierte nach neuem Futter. Die Speisekammer quoll förmlich über. Es wurde Zeit für ein ordentliches Frühstück.
 
***
 
Wieder war es Wegner, der sich zu fragen traute: »Was bedeutet das genau?«, begann er mit gerunzelter Stirn. »Bekommen wir dann auch einen Dienstgrad?«
»Natürlich! Ihre Kollegen hier ...«, Franke deutete in die Runde, »... werden Kommissar-Anwärter. Wobei die Anwartschaft verdammt lang wird, anders lässt sich das nicht verantworten.«
»Und ich?«, bohrte Wegner.
»Für Sie denke ich mir noch einen Dienstgrad aus. Vielleicht Erste Nervensäge ... oder Schlitzohr.«
Grölendes Lachen.
»Es gibt vier Dezernate, wobei drei davon chronisch unterbesetzt sind: die Sitte, Wirtschaft … und Mord«, fügte Franke in gequältem Ton hinzu.
»Ich will zur Sitte«, flüsterte Helge Schramm. »Du doch sicher auch, oder?«
Wegner schüttelte entschlossen den Kopf.
»Kommen wir also zur Verteilung! Wer von Ihnen will zur Sitte?« Frankes Gesicht sah aus, als ob er die Antwort bereits kannte.
Neun Arme schossen förmlich in die Höhe.
Kurz darauf durchschritt der Präsidiums-Leiter die Reihen und blieb vor einem schmächtigen Winzling mit Hornbrille stehen. »Wie heißt der Kollege, der das Revier auf dem Kiez leitet?«, fragte er ohne Umschweife.
Achselzucken.
»Sie kommen zur Wirtschaft.«
»Aber ...« Der Kauz mit dünner Stimme schien protestieren zu wollen. »Sie haben doch gesagt, dass wir uns ein Ressort aussuchen dürfen.«
»Haben Sie doch. Und ich freue mich, dass Ihre Wahl auf Wirtschaft gefallen ist. Das passt zu Ihnen.«
Er ging weiter. »Was tun Sie, wenn Ihnen eine Hure erzählt, dass ein Freier sie verprügelt hat?«, fragte er einen Riesen, dessen Gesicht seinen IQ auf beeindruckende Weise widerspiegelte.
»Weiß nicht, Sie anrufen?«
»Auch Wirtschaft, wobei ich nicht weiß, was man dort mit Ihnen anfangen soll.« Jetzt machte Franke ein paar lange Schritte, an deren Ende er vor dem einzigen stand, der seine Hand nicht erhoben hatte: Manfred Wegner. »Warum zieht es ausgerechnet Sie nicht zur Sitte? Sie hätten sofort einen Freischein von mir bekommen.«
»Hab’ ein paar Jahre auf dem Kiez geboxt. Wer weiß, wem ich dort begegne, der seine schiefe Nase meiner Faust zu verdanken hat? Danke. Kein Bedarf!«
»Und was wollen Sie dann?«
»Mord!«
 
Zwanzig Minuten später – die übrig gebliebenen Polizisten waren, mehr oder weniger freiwillig, auf die Dezernate verteilt – leerte sich der Raum.
»Sie bleiben noch, Wegner!«, rief Paul Franke, während er die anderen gestenreich aus dem Raum beförderte. »Wir haben noch etwas zu besprechen, Kollege.« Jetzt deutete er auf einen Stuhl, setzte sich ebenfalls und begann kurz darauf in einem frustriert wirkenden Ton: »Schon von Gerd Kallsen gehört ... unserer Ein-Mann-Mordkommission?«
»Sollte ich?« Natürlich war Wegner Kallsen im Streifendienst ein paar Mal über den Weg gelaufen. Davon, dass er ihn wirklich kannte, konnte man jedoch nicht sprechen.
»Ich will ehrlich sein«, fuhr Franke schnaufend fort. »Hauptkommissar Kallsen ist ... gewöhnungsbedürftig, um es freundlich auszudrücken.«
»Was bedeutet ...?«, erkundigte sich Wegner relativ unbeeindruckt.
»Ich habe in den letzten sechs Monaten neun Kollegen durch die Mordkommission geschleust. Keiner hat es mehr als ein paar Wochen mit Kalle ausgehalten. Ich würde es als Herausforderung beschreiben ...«
»Ich mag Herausforderungen«, kommentierte Wegner grinsend.
Franke schaute sein Gegenüber eine ganze Weile nachdenklich an, bevor sich sein Mund erneut öffnete: »Wenn ich Sie so anschaue und es mir überlege ... vielleicht sind Sie genau der Richtige, um dem Kollegen Kallsen Paroli zu bieten.«
 
Ein paar Minuten später musste Wegner sich eingestehen, dass sich seine Beine ein wenig weich anfühlten und er einen dicken Kloß in seinem Hals aufsteigen spürte.
Hauptkommissar Kallsen – Mordkommission prangte es in großen Buchstaben an der Tür vor ihm, deren Klinke er mit leicht zitternden Fingern umschloss.
Egal!
Was sollte schon passieren?
Er klopfte energisch, was von innen grummelnd kommentiert wurde. Wegner trat ein und fokussierte seinen Blick auf Kallsens Gesicht, das misstrauisch, aber nicht unfreundlich wirkte.
»Wegner, Manfred Wegner ... ich bin der Neue. Guten Morgen!«
»Ich hab’s gewusst!«, begann Kallsen ohne Begrüßung.
»Was haben Sie gewusst?«
»Dass Paule mir eins von seinen neuen Lämmern schickt, damit ich es zur Schlachtbank führe ...«
»Sehe ich aus wie ein kleines plüschiges Geschöpf, das sich dorthin führen lässt?« Wegner baute sich auf. Einmeterneunzig, breite Schultern, Arme wir Frauenbeine. »Da müssen Sie aber schon kräftig an der Leine zerren.« Er streckte Kallsen seine Pranke entgegen und drückte dessen dürre Finger energisch.
»Ein Querkopf!«, stellte der Hauptkommissar unbeeindruckt fest, wobei sein Gesicht vielleicht auch eine winzige Spur von Respekt widerspiegelte. »Setz dich, mien Jung. Und ... moin.«
»Wie soll ich Sie ansprechen?«
»Du kannst Kalle sagen, aber du bleibst beim Sie, sonst gibt’s was an die Ohren. Wenn du mich Holzbein oder Krüppel nennst, so wie die anderen es gerne tun, dann fliegst du am gleichen Tag.« Kallsen nahm beide Arme zur Hilfe und ließ seine Unterschenkel-Prothese lautstark auf den Schreibtisch krachen. »Bis vor zwei Jahren hatte ich tatsächlich noch so’n richtiges Holzbein ... bis mir die Beihilfe dieses Plastikding spendiert hat.«
Wegner hob die Hand und klopfte auf die hautfarbene Hülle der Prothese. »Wirkt stabil. Kann man darauf wirklich laufen?«
»Zumindest besser als ohne, du Spaßvogel.«
»Das leuchtet ein. Aber was ist, wenn Sie einen verfolgen müssen oder auf Sie geschossen wird?«
»Dann brauch ich einen mutigen Kerl, der das für mich erledigt oder sich vor mich stellt, um die Kugel abzufangen.«
»Und das soll dann ich sein?«, fragte Wegner, dessen Grinsen abrupt erstarb.
»Genau, mien Jung. Das ist deine Aufgabe, ich übernehme das Denken und du bist fürs Grobe verantwortlich.«
»Na, dann ...!«
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Es wurde Zeit, höchste Zeit! Mehr als vier Tage waren seit dem Mord im Holzschuppen vergangen und wer wusste denn, ob der Mann nicht Verwandte hatte oder sonst jemanden, der ihn besuchen wollte? Spätestens, wenn die Panzer der Bundeswehr auch die letzten Nebenstraßen geräumt hatten, würde das Leben auch vor den Toren Hamburgs wieder erwachen. Dieses Risiko durfte er nicht eingehen. Überleben, nur darum ging es. Überleben und so viel wie möglich hamstern, um mit den Vorräten auch die nächsten Wochen oder gar Monate zu überstehen. Aber auf den Komfort der letzten Tage würde er in jedem Fall verzichten müssen, so viel stand fest.
Im Nachttisch des alten Mannes war er auf ein Bündel kleiner Scheine und einen Haufen Münzen gestoßen. Hinter der Rückwand des Kleiderschranks sogar auf ein paar Hunderter. In diesem Moment, als er sich ein letztes Mal mit wehmütigem Blick in Richtung Wohnzimmer umdrehte, drückte das Geld beruhigend in seiner Hosentasche. Ein Rucksack, den er mit allerlei Vorräten und Kleidungsstücken des Mannes gefüllt hatte, hing auf seinem Rücken.
Er zog die Haustür hinter sich ins Schloss und spürte augenblicklich den eiskalten Wind, der wie ein wildes Tier an seinen Wangen nagte. Am liebsten wäre er sofort wieder umgedreht. Er hätte vielleicht noch ein bis zwei Tage lang die Wärme und trügerische Geborgenheit genossen. Aber das kam nicht infrage. Er musste weiterziehen. Weg von diesem Haus, von einem Tatort, an dem man, spätestens wenn es taute, die Leiche des alten Mannes finden würde. Ein letztes Mal drehte er sich um. Sein Blick war tränenverschleiert, sein Magen zog sich krampfartig zusammen. Wohin ihn das Schicksal verschlagen würde, wusste er nicht. Nur, dass das, was vor ihm lag, kaum so angenehm sein dürfte wie das hinter ihm.
 
***
 
Seit zwei Tagen saß Wegner an seinem Schreibtisch und hatte seither nichts anderes zu tun, als die Akten alter Fälle zu sortieren. Sämtliche Papiere darin waren vergilbt, Tatortfotos verblichen, wodurch die Geschichten, die manche Aufnahme erzählte, nicht weniger erschreckend auf ihn wirkten.
Es war fast zehn, als Gerd Kallsen verschlafen das Büro betrat. »Moin!«, war das einzige Wort, das er mürrisch herauspresste.
»Moin, Chef. Gut geschlafen?«
»Sehe ich so aus, als ob ich gut geschlafen hätte?«
Wegner schaute prüfend auf. »Nicht unbedingt. Kater?«
»Ich hab das Gefühl, als ob ’ne Dampflok über meinen Schädel gerollt wäre. Was haben wir heute ... Dienstag?«
»Mittwoch, warum?«
»Weil’s da bei Rüdi an den Landungsbrücken gutes Frühstück gibt. Außerdem ist Fisch immer noch das Beste, was gegen einen dicken Schädel hilft ... zumindest bei mir.«
Wegner schaute nur fragend.
»Worauf wartest du, Junge? Lass uns fahren, dann zeig ich dir mal ein paar der Tatorte, an denen wir die eine oder andere Leiche gefunden haben.«
»Ich hätte noch einige Fragen zu den Fällen, die ich hier sortiere.«
»Vor oder nach dem Frühstück? Und überleg dir deine Antwort gut ...«
Wegner holte eine riesige Brotdose aus seiner Aktentasche, öffnete den Deckel und hielt sie seinem Chef entgegen. »Vor dem zweiten Frühstück«, gab er grinsend zurück. »Die hab ich bei meiner Mutter abgeholt, auf dem Weg ins Büro. Sie kann’s einfach nicht lassen.«
Kallsen musterte die dick bestrichenen Stullen kritisch, langte dann aber in die Dose und holte gleich zwei von ihnen heraus. Sofort biss er ein großes Stück von der ersten ab. »Gute Mutter«, prustete er mit vollem Mund hervor. »Erzähl ihr bloß, dass du einen hungrigen Kollegen hast, der keine Mutter mehr hat, die ihm Stullen schmiert.«
»Wie alt sind Sie eigentlich, Kalle?« Wegner hatte noch immer Probleme damit, seinen Chef mit diesem seltsamen Namen anzusprechen.
»Vierundfünfzig! Ne ... fünfundfünfzig. Hatte ja letzte Woche Geburtstag.«
»Glückwunsch. Also ... nachträglich.«
Kallsen nickte nur und biss ein weiteres Mal herzhaft ab. »Also, was willst du wissen?«
Wegner schob einen Haufen Akten zur Seite. »Diese Fälle sind alle gelöst. Die Täter sind verhaftet oder tot.«
»Wenn du es sagst ...«
»Aber diese hier«, Wegner deutete auf einen zweiten, flacheren Stapel, »sind ungelöst.«
»Ja, so was gibt es, mein Lieber. Wir finden nicht jeden Mörder. Daran wirst du dich gewöhnen müssen.«
»Und warum schaufle ich hier in den Mappen herum und hefte den ganzen Mist wahrscheinlich zum hundertsten Mal ab? Welchen Sinn hat das, wenn wir die Mörder ohnehin nicht mehr finden?«
»Kannst du mit der Wahrheit umgehen, Jungchen?«
»Besser als mit Lügen!«
»Okay, dann hörst du die Wahrheit: Ich hab’ hier kaum etwas zu tun. So viele Leute werden in Hamburg nicht umgebracht und meistens, Gott sei Dank!, stellen sich die Täter oder sie hinterlassen so eindeutige Spuren, dass selbst ein Blinder sie findet.«
»Und das bedeutet im Klartext?«
»Dass wir uns auf die wenigen Fälle stürzen, bei denen ein richtiger Bulle gefragt ist. Ein Spürhund ... einer, der das Kaliber einer Pistole am Geruch erkennt.«
»Können Sie das denn?«, erkundigte sich Wegner misstrauisch.
»Nö! Aber ich bin dicht dran.«
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Ein paar Minuten später war Wegner auf dem Weg in die Kantine, um zwei Becher Kaffee zu holen. Die Flure waren frisch gebohnert, aus fast jedem Büro war das monotone Rattern von Schreibmaschinen zu hören. Kurz vor dem Eingang zur Kantine schaute er durch eine der offenen Türen und erstarrte regelrecht. Vor einem der monströsen Schreibgeräte saß das Mädchen, neben dem er am Neujahrsmorgen völlig verkatert aufgewacht war. Wegner wollte sich gerade ungesehen davonmachen, als die junge Frau hochsah und ihn natürlich sofort erkannte. Ihr Mund blieb eine Weile offen stehen, und es schien, als ob ihr nichts Geeignetes einfallen wollte, das sie ihm hätte an den Kopf schleudern können. Dann stand sie blitzartig auf und eilte Wegner mit langen Schritten entgegen. Schon auf dem Weg hob sie eine Hand, die wenig später mit einem saftigen Geräusch in sein Gesicht klatschte.
»Da ist er ja, der Superbulle!«, spie sie dazu aus und warf die Tür direkt vor seiner Nase ins Schloss.
Wie ein begossener Pudel stand Wegner davor und ließ die breiten Schultern hängen. Ein Rätsel allerdings schien gelöst: Heidi Wichura strahlte es ihm von einem kleinen Messingschild entgegen. Darunter Leitende Schreibkraft.
»Was machst du denn hier, Manfred?« Helge Schramms Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Willst du auch zur Sekretärin vom Oberboss?«
»Sie ist die Tippse vom Präsidiums-Leiter?«, erkundigte sich Wegner in dünnem Ton.
»Jo! Heidi ... ’ne ganz Nette.«
Wegner nickte gedankenversunken.
»Was ist denn, Manfred! Du siehst aus, als ob du einem Geist begegnet wärst.«
 
***
 
Seit Stunden schlug er sich entlang des Elbufers durch. Hier, wo der Schnee nicht ganz so hoch lag, fiel ihm das Vorankommen deutlich leichter als auf den Wegen, die teilweise noch meterhoch von Verwehungen blockiert wurden. Die Elbe war weitestgehend zugefroren, der Schiffsverkehr fast vollständig zum Erliegen gekommen.
Bis Altengamme, womöglich sogar bis nach Kirchwerder, wollte er dem Ufer folgen und einfach auf sein Glück hoffen. Irgendeine Scheune oder ein verlassenes Lagerhaus dürfte sich schon finden, in dem er wenigstens die kommenden ein bis zwei Nächte verbringen könnte.
Danach ... ja, danach?
Er musste sich eben auf die Suche machen. Nach einem alleinstehenden, wenn möglich alten Mann, der ihm die nächste Chance bot. Ein neues Heim, eine hoffentlich komfortable Bleibe ... zumindest für ein paar Tage. Fürs erste Mal war es doch gar nicht schlecht gelaufen.
Nur keine Frau ... bitte keine Frau!
Denn Frauen wollte er nicht töten. Das wäre anders, unheimlich ... barbarisch.
In einiger Entfernung sah er einen Traktor. Der Bauer versuchte mit einem gewaltigen Schnee-Räumschild seine Weide freizuräumen. Die Berge links und rechts wurden größer und größer. Als er genauer hinsah, glaubte er seinen Augen kaum trauen zu können. Überall ragten Gliedmaßen aus dem Schnee heraus. Geborstene Körper, zahllose Köpfe.
Offensichtlich hatte es hier eine komplette Schafherde erwischt. Die Tiere waren vermutlich erstickt, denn ein Entkommen vor den Schneemassen gab es zwischen den hohen Stacheldrahtzäunen nicht. Schafe, unzählige Schafe, deren Fleisch der Frost sofort wirkungsvoll konserviert hatte. Das konnte Nahrung für Wochen, wenn nicht sogar Monate bedeuten ...
 
***
 
»Du willst mir allen Ernstes weismachen, dass sie es war, Heidi, neben der du am Neujahrsmorgen aufgewacht bist?«
Wegner nickte nur und wich Schramms Blicken gekonnt aus.
»Okay! Sie sieht wirklich recht jung aus, ist aber schon über zwanzig. Was das betrifft, bist du aus dem Schneider.«
»Sehr witzig«, moserte Wegner zurück. »Erzähl mir lieber, wie ich die Kuh vom Eis kriege.«
»Vielleicht Blumen, eine Einladung ... zum Essen.«
»Du hast sie doch nicht mehr alle. Die spricht kein Wort mehr mit mir. Da muss ich schon mit größeren Geschützen auffahren.«
»Lass mich das mal machen. Dafür hat man doch Freunde, oder nicht?« Helge Schramm klopfte vorsichtig und schob sich dann durch die halboffene Tür ins Büro hinein. Eine Minute später kam er wieder heraus und schaute Wegner nur mitleidvoll an. »Du hast recht ... große Geschütze. Aber sie sagt, dass sie Privates und Berufliches gut trennen kann, und ...«
»Was?«
»... dass du ein Arschloch bist. Nein ... ein Riesenarschloch!«
»Vielleicht hätte ich mich an dem Morgen nicht ohne ein Wort davonmachen sollen«, sinnierte Wegner.
»Ja, vielleicht ...«
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Der nächste Morgen begann ähnlich wie der vorangegangene. Kallsen trudelte gegen zehn ein und plumpste wie ein nasser Sack auf seinen Schreibtischstuhl, der unter ihm hörbar ächzte. Wie immer landete seine Prothese sofort auf der Tischplatte.
»Ist was passiert?«, erkundigte er sich der Hauptkommissar müde, wobei ein Unterton in seiner Stimme verriet, dass er auf das Gegenteil hoffte.
Wegner starrte nachdenklich zur Decke. »Mein Telefon ist kaputt ... sagt kein Ton.« Er deutete auf das uralte Gerät, unter dessen Wählscheibe keine der Ziffern mehr zu erkennen war.
»Wer soll dich schon anrufen? Die Dinger haben sie damals vermutlich aus dem Führerbunker geholt, nachdem sich Hitler umgebracht hat. Die funktionieren schon lange nur noch, wenn die Sonne scheint.«
»Wo krieg’ ich ein neues her?«
»Füll einen Anforderungsschein aus. Aber pass auf, dass du genug Kohlepapier dazwischenlegst, sonst kannst du den ganzen Mist fünf Mal abschreiben.«
Wegner nickte. Als sein Chef nichts mehr sagen wollte, fing er von Neuem an: »Ich hab’ hier einen Fall, der mir eigenartig vorkommt. Einen von den ungelösten ...«
»Zeig mal!« Kallsen zog die Akte über den Tisch und klappte sie auf. »Ha!«, begann er seltsam heiter. »Hast du das Datum gesehen?«
Wegner stand auf, umrundete den Schreibtisch, und starrte auf das Deckblatt. »Oh! Zehnjähriges Jubiläum, genau heute.«
»Jo, mien Jung. Heute vor genau zehn Jahren hat man die Frau tot am Fähranleger gefunden, mit eingeschlagenem Schädel. Aber ...«, Kallsen zögerte einen kurzen Moment, »... was kommt dir eigenartig vor? Warum ausgerechnet bei diesem Fall?« Sein Blick wirkte interessiert, wobei Wegner auch eine Spur Verschlagenheit zu erkennen glaubte.
»Es gab Dutzende von Zeugen, mehrere Tatverdächtige, nur verhaftet oder verurteilt wurde am Ende keiner. Das verstehe ich nicht.«
Kallsen hob stöhnend seine Prothese vom Schreibtisch, zog einen zweiten Stuhl heran und deutete Wegner, sich zu setzen. Er blätterte durch die vergilbten Seiten der Akte und blieb hier und dort an einem der Fotos hängen. Plötzlich schlug er den Pappdeckel zu und donnerte mit der flachen Hand darauf. »Eine schöne Arbeit für dich!«, entfuhr es ihm mit einem begeistertem Ton, als hätte er das Rad neu erfunden. »Wenn du mir sagst, wer der Mörder ist, dann sorg’ ich dafür, dass du schon im nächsten Jahr zum Kommissar befördert wirst ... vor allen anderen.«
»Ich hab einen Verdacht«, platzte es aus Wegner heraus. »Der Fahrer von der Wäscherei, in der sie gearbeitet hat. In seinem ersten Verhör hat er jegliches Verhältnis zu der Frau bestritten ...«
»Zu Anna Bluhm!«, unterbrach Kallsen ihn grob. »Gib den Opfern einen Namen, das haben sie verdient«, fügte er sanfter hinzu. »Wenigstens das ...«
»Also! Im zweiten Verhör hat der Beamte den Fahrer damit konfrontiert, dass einige Kollegen Zeugen von Streitigkeiten zwischen den beiden geworden sind. Daraufhin hat er zugegeben, dass er in sie ... Entschuldigung ... dass er in Anna Bluhm verliebt gewesen ist.«
»Nicht schlecht, Jungchen, nicht schlecht. Weiter!«
»Er hat ein Motiv, kein Alibi und war vorbestraft ...«
»Weswegen?«
»Vergewaltigung!« In Wegners Gesicht machte sich Genugtuung breit.
»Nicht schlecht ... aber er war’s nicht.«
»Woher wollen Sie das wissen? Warum hat er bei seinem ersten Verhör gelogen?«
»Weil er verheiratet war und vielleicht sogar noch ist, du Holzkopf. Vermutlich wollte er, nachdem seine heimliche Liebe ermordet wurde, nicht auch noch seine Frau verlieren. Ist doch einleuchtend, oder?«
»Das ist mir zu dünn«, protestierte Wegner grimmig.
»Wäre es mir an deiner Stelle auch. Es gibt nur einen wichtigen Punkt ...«
»Welchen?«
»Ich weiß, wer der Mörder ist, und ich kann dir garantieren, der Fahrer ist es nicht. Auch wenn es ein paar Hinweise gibt, die zu ihm führen könnten. Such weiter!«
 
Eine Viertelstunde später, Wegner blätterte sich wieder mürrisch durch die Akte, klopfte es an die Tür. Helge Schramm steckte seinen Kopf herein. »He, Manfred! Die Kollegen wollen nach der Arbeit noch zum Griechen in Altona. Bist du dabei?«
»Wie wäre es mit einem Guten Tag?«, mokierte sich Kallsen, bevor Wegner antworten konnte.
»Entschuldigung«, Schramm trat herein und reichte dem Hauptkommissar die Hand. »Ich bin bei Ihrem Kollegen Pfeiffer, von der Sitte.«
»Ist auch ein Arschloch!«, kommentierte Kallsen gelassen und widmete sich bereits wieder seiner Zeitung.
Die beiden jungen Polizisten tauschten vorsichtige Blicke aus. Am Ende war es nur ein zaghaftes Nicken, das Wegners Teilnahme am gemeinsamen Abendessen bestätigte.
»Warum ist Pfeiffer ein Arschloch?«, erkundigte er sich skeptisch, nachdem Schramm eilig das Weite gesucht hatte.
»Das wirst du noch schnell genug selbst herausfinden. Aber ich geb’ dir einen Tipp: Er ist korrupter als manch einer der Luden. Und wenn ich eins nicht mag, dann sind es korrupte Bullen ...«
»Inwiefern korrupt?«, bohrte Wegner.
»Lass es gut sein, Jungchen. Wir zwei sind lange noch nicht an dem Punkt angekommen, an dem ich meine Geheimnisse mit dir teile.«
»Was dagegen, wenn ich Feierabend mache? Ich will meiner Mutter noch ein paar Sachen vorbeibringen, bevor ich nach Altona rüberfahre.«
»Einkäufe?«, erkundigte sich Kallsen. Sein Gesicht wirkte fast respektvoll.
»Nö ... Schmutzwäsche!«
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Unweit der Schafweide hatte er einen kleinen Schuppen aufgetan, dessen Tür er mit einem Brett schnell von den Schneemassen befreien konnte. Er zog am brüchigen Holz und hätte fast die Scharniere mit herausgerissen, bevor sich das marode Tor zu seiner neuen Behausung knarrend öffnen ließ.
Nur wenig Licht fiel durch das winzige Fenster ins Innere des Schuppens. Dazu kam, dass die Wintersonne bereits am Horizont verschwand. In spätestens einer halben Stunde dürfte es stockfinster sein. Eilig rollte er zwei Wolldecken auf einem Haufen Pappen aus, die er aus ein paar zerrissenen Kartons aufgeschichtet hatte. Als er sich wenig später hinlegte, spürte er sofort, wie die eisige Kälte durch jede Ritze kroch, um sich gleichmäßig auf seiner Haut auszubreiten. Nachdem es zu schneien aufgehört hatte, wurde es von Tag zu Tag kälter. Er zog zwei weitere Decken über seinen zitternden Körper und strampelte mit den Beinen, damit seine Muskeln Wärme produzierten. Eine Nacht, schwor er sich selbst. Nicht mehr als eine Nacht. Bereits morgen musste er eine neue Bleibe finden, in der es eine Heizung oder zumindest einen Ofen gab. Er hatte den Weg bis hierher nicht hinter sich gebracht, um in irgendeinem dreckigen Verschlag zu erfrieren ...
 
***
 
»Hat der Kapitän sich gemeldet«, fragte Wegner seine Mutter, nachdem er einen Berg Schmutzwäsche vor der Waschmaschine abgeladen hatte.
»Kannst du nicht von deinem Vater sprechen oder ihn Papa nennen?«, protestierte seine Mutter halbherzig. »Es ist schon schwer genug, wenn er sich nur alle zwei bis drei Wochen mal aus irgendeinem Hafen meldet.«
Wegner nahm seine Mutter in den Arm und ließ sie eine ganze Weile nicht mehr los. Er spürte, dass sie zitterte. Die Ehe seiner Eltern war seit Jahren eher eine Zweckgemeinschaft, die aus nüchternen Entscheidungen und gelegentlichen Treffen bestand. Sein Vater fuhr seit zwei Jahrzehnten zur See und hatte es schnell bis ganz nach oben geschafft. Vor einem Jahr hatte die Reederei ihn zum Kapitän des größten Containerschiffs ihrer Flotte gemacht.
»Kannst du dir nicht einen Freund suchen, Mama? Der Alte hat doch mit Sicherheit in jedem Städtchen ein Mädchen ...«
»Manfred!« Sie schlurfte vor ihm her, bis sie die Küche erreichten. Dort angekommen, schien ihre Wut allerdings zum größten Teil verraucht zu sein. »Willst du was essen?«
»Heute nicht, Mama. Ich treff’ mich noch mit ein paar Kollegen. Mal schauen, wie es den anderen bis jetzt ergangen ist.«
»Ist dein Chef nett?«
»Nein!«
»Wie ist er denn?«
»Wie Papa!«
 
Wegner saß viel zu früh beim Griechen und blätterte gelangweilt in der Speisekarte herum. Es musste zwei Jahre her sein, erinnerte er sich in diesem Moment, da hatte er sich in diesem Restaurant mit einem Mädchen getroffen, einer Rothaarigen. Gott verdammt! Er spürte noch heute einen heißen Schauer aufsteigen, wenn er an dieses Vollweib dachte.
Wenn das Dach rostet, ist der Keller feucht, hatte es ihm in jungen Jahren ein Freund erklärt, der deutlich älter war als er selbst. Der Sex mit Natascha, diesem roten Teufel, war atemberaubend. Nur, dass sie zeitgleich vier Kerlen den Kopf verdrehte, störte Wegner damals. Er pochte nicht bedingungslos auf Ausschließlichkeit, aber das war dann doch zu viel des Guten.
Ein paar Minuten später trat Helge Schramm ein. Als Wegner erkannte, wer ihm im Schlepptau folgte, hätte er am liebsten gleich Reißaus genommen.
»Manfred, alter Haudegen«, begrüße Schramm ihn und donnerte ihm die flache Hand auf die Schulter. »Schau mal, wen ich mitgebracht habe. Dachte, es wär ’ne gute Idee.«
»Ich sehe es«, maulte Wegner kleinlaut zurück. »Hallo, Heidi. Wie geht es dir?«
Heidi Wichura setzte sich ohne ein Wort und ignorierte ihn, als sei er Luft.
»Wie ist das Essen?«, erkundigte sich Helge Schramm munter, um damit die peinliche Situation zu entspannen. »Kannst du was empfehlen, Manfred?«
»Ich kann dir nur empfehlen, dich in den nächsten Wochen von mir fernzuhalten, du Arsch.«
»Dann nehm’ ich was mit Hack. Das schmeckt beim Griechen immer!«
 
***
 
Schlotternd wachte er auf und hatte das Gefühl, als sei er nur für ein paar Minuten in leichten Schlaf gefallen. Wie spät es war, konnte er nicht sagen. Er hatte keine Uhr, und selbst wenn, wie hätte er im Stockdunkeln etwas erkennen sollen.
Durch die morschen Dachlatten rieselte immer wieder Pulverschnee auf sein Nachtlager. Seine Körperwärme sorgte dafür, dass der Schnee schmolz und seine Decken sich mittlerweile feucht und pappig anfühlten. Er dachte an sein früheres Leben zurück. An das, was ihm heute so vorkam, als wäre es Jahrtausende her. Erinnerungen an seine Frau und seine beiden Söhne schoben sich in den Vordergrund. Ihre Flucht aus der Türkei, um Armut und Verfolgung zu entkommen.
Arbeit hatte man ihnen versprochen. Bescheidenen Wohlstand. Sicherheit. Das Gefühl, willkommen zu sein. Für ihn und seine Familie jedoch kam es am Ende anders, ganz anders.
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»Moin!«
»Moin!«
Zwei freundliche Worte. Damit war diese Unterhaltung zunächst beendet. Kallsen fiel wie üblich in seinen Stuhl und hievte stöhnend seine Prothese auf den Schreibtisch. Als Wegner aufsah, zuckte er regelrecht zusammen.
»Was ist passiert?« Er musterte Kallsens Gesicht, das aussah, als ob er zwölf Runden Mittelgewicht hinter sich gebracht hätte.
»Gab Streit!«
»Wo? Warum ... was ist los?«
Kallsen stöhnte und drehte sich ein Stück, sodass Wegner seine Blessuren jetzt noch besser erkennen konnte. Beide Augen wurden von purpurroten Kränzen umgeben. Ober- und Unterlippe waren an mehreren Stellen aufgeplatzt, die Nase erinnerte an einen kleinen Pfannkuchen. Als Kallsen den Mund für ein schiefes Grinsen öffnete, sah Wegner, dass oben sogar zwei Zähne fehlten.
»Hatte Streit ... in meiner Stammkneipe.«
»Womit? Mit einem Bulldozer?«
»Sehr witzig, Jungchen!« Kallsens Stimme klang wie durch ein Kissen gepresst. »Zwei Typen, die häufig da rumhängen, sind einem Mädchen zu Leibe gerückt ...«
»Und Sie haben sich dazwischengestellt, ja?«
»Ich mag es nicht, wenn Kerle eine Frau belästigen. Du vielleicht?«
»Sicher nicht! Aber hätten Sie denn nicht einfach die Kollegen vom Streifendienst rufen können?«
»Das ist mir jetzt auch klar, du Schlauberger. Hol mir lieber ’nen Kaffee und schwing hier keine Reden. Das verheilt schon wieder ...«
»Nur, wenn Sie mir sagen, wie die Kneipe heißt«, protestierte Wegner energisch und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Wenn du nicht in zwei Minuten mit ’nem Kaffee vor mir stehst, dann gibt’s was an die Löffel. Mach dich vom Acker!«
Wegner erhob sich widerwillig und starrte Kallsen sogar noch mürrisch an, nachdem er die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte.
 
***
 
Der Tag erwachte glasklar und eiskalt. Kaum vorstellbar, aber die Temperaturen schienen noch ein Mal gefallen zu sein. Der Himmel war strahlendblau. Die tiefstehende Sonne schaffte es jedoch nicht, die eisige Welt am Erdboden ein wenig zu erwärmen.
Er trat schlotternd vor den kleinen Schuppen und reckte seine steifen Glieder. Kurz zuvor hatte er das steinhart gefrorene Brot aus seinem Rucksack geholt. Sein Messer war beim ersten Versuch, etwas davon abzuschneiden, in zwei Teile zerbrochen. Auch der Honig und die Marmelade waren nicht bereit, sich aus ihrem eisigen Gefängnis zu verabschieden.
Das Knurren in seinem Magen erinnerte ihn an einen hungrigen Wolf, der durch die Wälder irrte. Er hatte keinen wirklichen Plan, aber er wusste, dass er in diesem eisigen Grab keine weitere Nacht überstehen würde. Also packte er seinen Rucksack und marschierte in Richtung Schafweide davon. Der Bauernhof müsste in unmittelbarer Nähe liegen. Wenn nicht, dann würde er einfach den Spuren des Traktors folgen, bis er sein Ziel erreicht hatte.
 
***
 
Am späten Vormittag – Kallsen und Wegner hatten sich seit Stunden angeschwiegen – klopfte der Hausmeister an die Tür, um das neue Telefon zu bringen.
»Sie sind mir ein schöner Glückspilz«, begann der alte Mann euphorisch. »Das neueste Modell, mit polierter Wählscheibe. Sie haben hier wohl irgendwo einen Freund sitzen.«
Zwei Minuten später war der neue Apparat angeschlossen und der Hausmeister bereits wieder entschwunden. Als das Telefon kurz darauf klingelte, zuckte Wegner regelrecht zusammen. Sein erster Anruf.
»Manfred Wegner«, meldete er sich übertrieben laut, auch in der Hoffnung, damit vielleicht Kallsen ein wenig aus seiner Lethargie zu reißen.
»Paul Franke. Morgen. Kommen Sie mal in mein Büro!«
Wegner erhob sich und starrte zu seinem Chef hinüber, der in die Zeitung vertieft zu sein schien. »Ich muss mal weg!«
»Mhm«, brummte Kallsen.
»Dauert sicher nicht lange.«
»Mhm.«
 
Zwei Minuten später stand Wegner vor Paul Frankes Tür. Aus dem Inneren des Büros hörte er Stimmengemurmel, wahrscheinlich telefonierte der Boss. Auf sein Klopfen folgte keine Reaktion, deshalb schob er die Tür vorsichtig auf und grüßte nur durch ein stummes Nicken.
Nachdem Franke aufgelegt hatte, schaute er Wegner zuerst nur wortlos an. Als der schon fragen wollte, begann der Präsidiums-Leiter leise: »Scheint ja ganz gut zu laufen ...«
»Was meinen Sie?«
»Das mit Ihnen und Kalle. Zumindest hat der alte Knörrpott sich noch nicht über Sie beschwert. Das ist ein gutes Zeichen, denn sonst hat er schon nach ein oder zwei Tagen ein Fass aufgemacht und mich so lange genervt, bis ich ihm den Neuen vom Hals geschafft habe. Er scheint Sie zu mögen ...«
»Dann hat er aber ’ne seltsame Art, das zu zeigen«, protestierte Wegner halbherzig. »Ich habe eher den Eindruck, als ob er mich am liebsten zum Mond schießen würde.«
»Bleiben Sie wachsam und tun Sie einfach das, was er Ihnen sagt. Dann könnte sich das Problem in unserer Mordkommission endlich für ein paar Monate erledigt haben.«
»Jawohl!«
»Gibst es sonst etwas Neues in Ihrer Abteilung? Kollege Kallsen geht eher sparsam mit Informationen um.«
»Nur alte Fälle, die ich sortiere. Aber ich hätte ’ne Frage ...«
»Raus damit, Wegner!«
»Trinkt Kalli? Ich meine, also ...« Wegner stotterte. »Säuft er?«
»Na, klar! Aber behalten Sie es für sich. Es gibt ein paar Tiefflieger hier, die noch nichts davon wissen. Das kann gerne so bleiben.«
»Dann hab’ ich nur noch eine Frage: Kennen Sie seine Stammkneipe?«
 
… Ende der Leseprobe.
 
Für alle, die mehr lesen möchten, gibt es das komplette Buch
(aktuell für € 0,99) in beinahe allen eBook-Shops.
 

Wegner in chronologischer Reihenfolge
Bisher aus der Reihe Wegners erste Fälle:
	»Eisiger Tod« (Teil 1)

	»Feuerprobe« (Teil 2)

	»Blinde Wut« (Teil 3)

	»Auge um Auge« (Teil 4)

	»Das Böse« (Teil 5)

	»Alte Sünden« (Teil 6)

	»Vergeltung« (Teil 7)


Aus der Reihe Wegner & Hauser:
	»Mausetot« (Teil 1)

	»Psycho« (Teil 2)


 Aus der Reihe Wegners schwerste Fälle:
	»Der Hurenkiller« (Teil 1)

	»Der Hurenkiller – das Morden geht weiter …« (Teil 2)

	»Franz G. - Thriller« (Teil 3)

	»Blutige Rache« (Teil 4)

	»ErbRache« (Teil 5)

	»Blutiger Kiez« (Teil 6)

	»Mörderisches Verlangen« (Teil 7)

	»Tödliche Gier« (Teil 8)

	»Auftrag: Mord« (Teil 9)

	»Ruhe in Frieden« (Teil 10)


Aus der Reihe Wegners letzte Fälle:
	»Kaltes Herz« (Teil 1)

	»Skrupellos« (Teil 2)

	»Kaltblütig« (Teil 3)

	»Ende gut, alles gut!« (Teil 4)

	»Mord: Inklusive« (Teil 5)

	»Mörder gesucht« (Teil 6)


 Aus der Reihe Auftrag: Mord!:
	»Der Schlitzer« (Teil 1)

	»Deutscher Herbst« (Teil 2)

	»Silvana« (Teil 3)


Unter meinem Pseudonym "Thore Holmberg":
	»Marthas Rache« (Schweden-Thriller)

	»XIII« (Thriller)


Ansonsten:
	»Zwischen Schutt und Asche« (Nachkriegs-Krimi/Hamburg 1946)

	»Blutrausch: E.S.K.E. - Thriller« (Serienstart)

	»Ansonsten lächelt nur der Tod« (unter Trevor Hill)


 
!!! Brandneu: »Mörder gesucht« (Wegners letzte Fälle 6. Teil) !!!
 
Weitere Titel, Informationen und einen Newsletter-Service gibt es auf meiner Homepage: ThomasHerzberg.de
 
Thomas Herzberg auf Facebook

Danke
… an alle, die bis hierhin durchgehalten haben. Zum Abschluss möchte ich Euch auf eine kleine Reise entführen. Diese beginnt in einer Aula … (da würde ich mich jetzt übrigens auch fragen, ob der Herzberg ’nen kompletten Vogel hat. Zumindest dann, wenn diese Frage noch nicht eindeutig beantwortet ist …)
Aber bleiben wir doch ruhig mal in dieser Aula. Sämtliche Schulklassen haben sich an diesem Tag versammelt. Ebenso das komplette Kollegium, angeführt von der Musiklehrerin Gabriele Meier-Löwenstein (bis heute fragt sich jeder, wem die alte Jungfer ihren Doppelnamen zu verdanken hat) und auch die stolzen Eltern haben sich zahlreich eingefunden.
Der kleine Kevin – ein Musterschüler aus der fünften Klasse – betritt das Podium. Er öffnet einen Koffer, holt mit zitternden Fingern seine Geige daraus hervor und beginnt zu spielen. Nun kann ich natürlich nicht beurteilen, ob er gut spielt oder schlecht. Ob er seine Musiklehrerin stolz macht oder ihr gar Schande bereitet. Sagen kann ich allerdings, dass der kleine Junge fiedelt, als ginge es um sein nacktes Leben.
Irgendwann ist er fertig. Schweißgebadet!
Er steht mit zitternden Knien auf dem Podium und schaut auf die Menge hinunter.
Und was passiert?
Nichts!
Es gibt keinen Applaus, nicht mal Buhrufe, keine – und sei es eine noch so kleine – Reaktion.
 
Jetzt fragt Ihr Euch zu Recht, was der komische Herzberg eigentlich will.
Ganz einfach: Ich bin Kevin … zumindest fühle ich mich wie dieser kleine Junge (auch, wenn ich meine Geige gegen eine Tastatur eingetauscht habe). Aktuell liegt mein Rezensionsschnitt bei ca. 600:1 ... bedeutet, dass auf sechshundert gekaufte oder geliehene (und hoffentlich zum Teil auch gelesene) Bücher eine Rezension kommt. Natürlich habe ich volles Verständnis dafür, dass man auch etwas Besseres mit seiner Zeit anfangen kann. Und ich gebe ganz ehrlich zu, dass auch ich nicht jedes gelesene Buch rezensiere. Meistens, weil mir die erforderliche Ehrlichkeit schwerfällt. Trotzdem möge sich jeder vorstellen, wie sich der kleine Kevin/Thomas wohl fühlen mag, wenn er seine Geige zurück in den Koffer legt.
Und deshalb möchte ich Euch um eine ehrliche Rezension in Eurem jeweiligen E-Book-Shop bitten. Vielleicht erfordert diese Tat eine Minute Aufwand, aber sie hilft nicht nur mir, sondern auch anderen Lesern. Danke!
 
Falls es jemandem an Kreativität mangelt, habe ich hier mal ein paar Vorschläge ausgearbeitet:
 
(1 Stern)
- Das ist doch der größte Mist, den ich je gelesen habe
- Ey, Alder … Gruntschulniwoho
- hatte die Hose in Größe 42 bestellt und 38 bekommen. Frechheit!
(2 Sterne)
- wollte eigentlich ein anderes Buch laden. War gar nicht sooo schlecht
- Krimis sind nicht so meins
- habe mich durch das Buch gequält und erst am Ende festgestellt, dass es gar nicht von Rosamunde P… ist
(3 Sterne)
- kann man lesen, muss man aber nicht
- nicht spannend, nicht lesenswert, aber man muss ja irgendwas schreiben
- eigentlich dreht sich das ganze Buch nur um diesen Wegner. Bei dem Titel hatte ich etwas anderes erwartet
(4 Sterne)
- schon klasse, aber leider zu kurz (das höre ich immer, aber nicht von Leserinnen)
- hab das Buch durch Zufall gelesen (weil kostenlos), vielleicht kaufe ich auch eins
- wurde von A… aufgefordert, hier irgendwas zu schreiben … bin noch gar nicht fertig mit dem Buch
(5 Sterne)
- einmal Herzog, immer Herzog (die Rechtschreibhilfe auf Handys korrigiert meinen Namen immer falsch)
- pünktlich geliefert, guter Service, sehr gut verpackt (das ist bei eBooks ja fast selbstverständlich, oder?)
- ich will ein Kind von dir, Herzberg! Meine Maße sind 90-60-90, ich bin 25 und komme aus ... Sorry Leute … muss weg!
 
Hierzu sei vielleicht noch erwähnt, dass ich alle vorangegangenen Kommentare (natürlich bis auf den letzten) bereits erlebt habe.
 
Wer in Zukunft nichts versäumen möchte, der kann gerne auf eine der folgenden Möglichkeiten zurückgreifen:
	Auf meiner Homepage (ThomasHerzberg.de) findet ihr einen Newsletter-Service. Aber der ist leider recht unkomfortabel, weil der Captcha-Code kaum zu lesen ist (nervt mich auch).

	Ihr könnt mir also auch gerne eine Mail an thomasherzberg@online.de schicken, dann füge ich euch manuell hinzu.


Und … keine Angst, ihr bekommt nur eine Nachricht, wenn ich wirklich etwas zu erzählen habe (so … alle 1-2 Monate) :)
	auch bei einem großen eBook-Anbieter namens A... könnt ihr mir folgen. Dann bekommt ihr (ich betone: irgendwann!) eine Nachricht, wenn etwas Neues von mir erscheint


 
Zu guter Letzt möchte ich noch einigen Personen besonders danken:
- meinem lieben Lektor Michael Lohmann
- meinen Testleserinnen und Testlesern
- meinen Freunden und meiner Familie
 
Ferner möchte ich mich bei: Vivian Tan Ai Huah für ihre Mithilfe bei der Entstehung des Covergestaltungskonzeptes bedanken: www.facebook.com/aihua.art
 
Das war‘s auch schon von mir. Ich bedanke mich ganz herzlich für eure Zeit und hoffe, dass ich euch ein bisschen unterhalten konnte. Vielleicht auf ein Wiederlesen …
 
Euer Thomas
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